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Ein und zwanzigſter Brief .

Das Märchen vom ſchönen Pecopin und von
der ſchönen Bathilde .

8 Bingen , Auguſt .

Ich habe Ihnen eine der berühmteſten Sagen vom

Falkenberg verſprochen , ja vielleicht die ſchönſte derſelben ,

die traurige Geſchichte von Guntram und Liba . Ich

habe mir ' s jedoch überlegt . Warum Ihnen Dinge er⸗

zählen , die Sie in der nächſtbeſten Sagenſammlung und

dort beſſer erzählt finden , als ich es kann ? Da Sie aber

durchaus eine Geſchichte für Ihre Kinder wollen , nun

wohlan , hier iſt eine . Es iſt ein Märchen , welches

Sie wenigſtens in keinem Märchenbuche finden . Ich

ſende es Ihnen ſo wie ich es unter dem zertrümmerten

Gemäuer des alten Schloſſes geſchrieben , den unheimlichen

Sonn⸗ - Wald vor Augen und ſo zu ſagen unter den Ein⸗

flüſterungen der Bäume , der Vögel und des Windes aus

der Ruine . Ich hatte eben mit dem alten franzöſiſchen

Soldaten geſprochen , der hier Ziegenhirt und in Folge

dieſes faſt zum Wilden und zum Hexenmeifter geworden



iſt : freilich ein ſonderbares Loos für einen Tambour⸗

Maitre des ſieben und dreißigſten leichten Regiments .

Dieſer gute Menſch , vormals ein Kind der voltairiſchen

Truppen der Republik , ſchien mir jetzt an Feen und

Gnomen zu glauben , wie er vordem an den Kaiſer ge⸗

glaubt hat . Einſamkeit übt jederzeit Einfluß auf die

Geiſteskraft ; ſie entwickelt die Poeſie , die immer im

Menſchen ſchlummert ; jeder Hirt iſt ein Träumer .

Ich ſchrieb alſo dieſes Märchen am Orte ſelbſt , in

der Grabensſchlucht verborgen , auf einem Steinblock

ſitzend , der urſprünglich ein Felſen geweſen , im zwölften

Jahrhundert ein Thurm und dann wieder ein nackter

Felsblock wurde , — pflückte von Zeit zu Zeit , um daran

zu riechen , eine wilde Blume , eines jener ſo ſüß duften⸗

den und ſo kurz dauernden Windenglöckchen und blickte

dabei bald in ' s grüne Gras , bald an den leuchtenden

Himmel , indeß ſich über den Ruinen der Falkenburg

goldgeränderte Wolken zertheilten .

Und nun hier die Geſchichte .

Mͤã rſchen .

I.ĩ

Eingang .

Der ſchöne Pecopin liebte die ſchöne Bathilde , und

die ſchöne Bathilde liebte den ſchönen Pecopin . Pecopin

war der Sohn des Burggrafen von Soneck und Bathilde



war die Tochter des Ritters von der Falkenbürg. Des

einen war der Wald , des andern das Schloß . Was

war daher natürlicher als Schloß und Wald vereinigen ?

Die beiden Väter verſtändigten ſich und verlobten ihre

Kinder .

An dieſem Tage , es war ein Tag im April , er⸗

ſchloſſen Flieder und Weißdorn im Walde ihre Blüthen

im Sonnenſchein ; tauſend kleine Waſſerfälle , Schnee und

Regen in Bächlein verwandelt , Winterweh in Frühlings⸗

luſt umgeſchaffen , ſprangen lieblich und rauſchend von

den Bergen , und die Liebe , der April des menſchlichen

Lebens , klang , glänzte und blühte in den Herzen der

beiden Verlobten .

Pecopin ' s Vater , ein alter biederer Ritter , die Ehre

des Nahegau ' s , ſtarb kurz nach der Verlobung , ſeinen

Sohn ſegnend und ihm Bathilden empfehlend . Pecopin

weinte viel , dann aber wandte ſich nach und nach ſein

Auge von dem Grabe , worin der Vater verſchwunden ,

zu den ſüßen leuchtenden Zügen ſeiner Braut und er

tröſtete ſich. Wenn der Mond aufgegangen , wer denkt

da noch der untergegangenen Sonne ?

Pecopin beſaß alle Eigenſchaften eines Edelmannes ,

eines jungen Mannes und eines Mannes . Bathilde war

eine Königin in ihrem Schloſſe , eine heilige Jungfrau in der

Kirche , eine Nymphe im Walde und eine Fee bei der Arbeit .

Pecopin war ein großer Jäger und Bathilde eine

ſchöne Spinnerin . Zwiſchen Spindel und Waidtaſche
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aber giebt es keinen Haß . Die Spinnerin ſpinnt während

der Jäger jagt . Iſt er abweſend , ſo tröſtet und zerſtreut

ſie die Kunkel . Die Meute bellt , das Rädchen ſchnarrt .

Die Meute , die ſchon fern und kaum mehr zu hören iſt ,

vereinigt ſich mit dem Tone eines in den Gebüſchen

verhallenden Hornes und flüſtert ihr noch leiſe zu : Denk '

an deinen Geliebten ! Das Spinnrad , das die ſchöne

Nachdenkliche die Augen hernieder zu lenken nöthigt ,

ſchreit ganz laut mit ſeiner hohen ſtrengen Stimme :

Denk ' an deinen Gemahl ! Und wenn Geliebter und

Gemahl nur Einer ſind , dann geht es ſchon gut .
Verlobt alſo immerhin die Spinnerin dem Jäger und

beſorget nichts .

Man muß indeſſen geſtehen , daß Pecopin die Jagd

etwas ſtark liebte . Saß er zu Pferde , den Falken auf

der Fauſt , hörte er das wilde Gekläff ſeiner krumm⸗

beinigen Leithunde , dann hielt ihn nichts , er flog dahin

und vergaß Alles . Aber man ſoll keine Sache über⸗

ſchreiten . Das Glück liegt in der Mäßigung . Haltet

daher eure Wünſche im Gleichgewicht und eure Lüſte im

Zügel . Wer die Pferde und die Hunde zu ſehr liebt ,

beleidigt die Frauen ; wer die Frauen zu ſehr liebt , be⸗

leidigt Gott .

Sah Bathilde , und das geſchah oft , Pecopin bereit

zum Jagdzug auf ſeinem Roſſe ſitzen , das vor Freude

wieherte und ſtolzer ſchien als wenn es den großen

Alexander im Kaiſerſtaate trüge , ſah ſie Pecopin ihm



ſchmeicheln , den Hals mit der Hand ſtreicheln , die Spo⸗

ren aus den Weichen thun und dem Paradegaul ein

Büſchlein Gras zur Aufmunterung darreichen , dann war

Bathilde auf das Pferd eiferſüchtig . Sah Bathilde , das

edle ſtolze Fräulein , der Stern der Liebe , Jugend und

Schönheit , Pecopin ſeiner Dogge ſchön thun und ihn

dieſen plattnaſigen Kopf mit weiten Naſenlöchern , lap⸗

pigen Ohren und ſchwarzem Maule an ſein ſchönes

männliches Antlitz heranziehen , dann war Bathilde auf

den Hund eiferſüchtig .

Traurig und verletzt ging ſie auf ihr heimliches Käm⸗

merlein und weinte . Dann ſchmälte ſie die Mägde aus

und nach den Mägden ihren Zwerg . Denn der Aerger

der Frauen iſt wie der Regen im Walde , der zweimal

herniederfällt . Bis pluit .

Des Abends kehrte Pecopin ſtaubig und ermüdet

heim . Bathilde ſchmollte und murrte noch ein wenig ,

ein Thränchen in der Ecke ihres blauen Auges . Aber

Pecopin küßte ihre kleineHand und ſie ſchwieg ; Pecopin

küßte ihre Stirne und ſie lächelte .

Die Stirne Bathildens war weiß , rein und bewun⸗

dernswerth wie das elfenbeinerne Jagdhorn Carls des

Großen .

Dann zog ſie ſich in ihr Thürmchen zurück und Pe⸗

copin in das ſeine . Sie litt niemals , daß er ihren

Gürtel berühre . Eines Abends drückte er ſie leiſe am

Ellenbogen und ſie erröthete über und über . Sie war



nur verlobt , nicht vermählt . Schamhaftigkeit iſt an

Frauen das , was Ritterlichkeit an Männern .

I

Der Vogel Phönix und der Planet Venus .9

Sie beteten ſich an , daß es ein Neid war .

Pecopin hatte in ſeinem Waffenſaale auf Soneck ein

großes vergoldetes Gemälde hängen , welches den Himmel
und die neun Himmelskreiſe vorſtellte und jeden Planeten

in ſeinem eigenthümlichen Farbenlicht und nebenan die

rothe Namensaufſchrift deſſelben zeigte : Saturn , bleiweiß ;
1 Jupiter , hell aber etwas blutröthlich ; Venus , morgen⸗

roth ; Mercur , ſcharfleuchtend ; der Mond , ſilberſchim⸗

mernd ; die Sonne , hochfeurig und ſtrahlend . Pecopin
0 löſchte den Namen Venus weg und ſchrieb an deſſen

Stelle : Bathilde .

Bathilde hatte in ihrem Ankleidegemach eine geſtickte

K * Seidentapete , worauf ein Vogel abgebildet war von der

Größe eines Adlers , mit goldenem Ringe um den Hals ,

purpurrothem Körper , blauen und Karminfedern im

Schwanze und mit einem Kamme auf dem Kopfe , den

ein Federbüſchlein überragte . Unter dieſem Wundervogel

ſtand das griechiſche Wort : Phönix . Bathilde trennte

das Wort auf und ſtickte an deſſen Stelle den Namen :

Pecopin .

Mittlerweile rückte der Hochzeittag allmählig näher .



Pecopin war ſehr erfreut darüber und Bathilde überaus

glücklich .
Unter dem Jagdgefolge auf Soneck befand ſich ein

Jäger , ein ſehr gewandter Burſch von freier Rede aber

argen Anſchlägen , Namens Erilang . Dieſer Menſch ,

vordem ein ſehr ſchmucker Bogenſchütze , ward von meh⸗

reren reichen Bäuerinnen aus Lorch zum Ehemann ge⸗

wünſcht , er war aber allen derlei Verſuchen ausge⸗

wichen und Hundeführer im Schloſſe geworden . Eines

Tages als ihn Pecopin um den Grund hievon befragte ,

antwortete Erilang : „ Gnädiger Herr , die Hunde haben

ſieben Arten der Wuth , die Weiber aber tauſend “ . Eines

andern Tages , als er von der bevorſtehenden Hochzeit

ſeines Gebieters hörte , ging er verwegen zu dieſem hin

und ſagte : „ Gnädiger Herr , warum verheirathet Ihr Euch

denn ? “ Und Pecopin jagte ihn vom Schloß und Dienſt .

Das hätte den Ritter beunruhigen können , denn

Erilang war ein verſchlagener Kopf und von langem

Gedächtniß . Die Wahrheit aber iſt , daß dieſer Diener

zum Hofe des Grafen der Lauſitz ging , dort Jägermeiſter

wurde und daß Pecopin nichts mehr von ihm hörte .

Die Woche vor der Hochzeit ſpann Bathilde in der

Vertiefung des Fenſters . Da benachrichtigte ſie ihr

Zwerg , daß Pecopin die Treppe heraufkomme . Sie

wollte ihrem Bräutigam entgegeneilen , ſprang von dem

Stuhle mit geſchnitzter hoher Lehne empor , ihr Fuß ver⸗

wickelte ſich in der Schnur des Spinnrades und ſie fiel .
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Die arme Bathilde erhob ſich wieder . Sie hatte ſich
kein Leides gethan , aber ſie erinnerte ſich dabei , daß ein

Aehnliches einſtens der Schloßfrau Liba zugeſtoßen und

ihr ward im Herzen bange .

Pecopin trat freudeſtrahlend ein , ſprach von ihrer

Hochzeit und von ihrem Glücke , und die Wolke über ihrer
Seele verſchwand .

III

Worin der Unterſchied dargelegt wird zwi⸗

ſchen dem Ohr eines jungem Mannes und dem

Ohr eines Greiſes .

Des andern Tages nach dieſem Vorfall ſpann Ba⸗

thilde auf ihrer Stube und Pecopin jagte im Forſte . Er

war allein und hatte nur einen Hund bei ſich . Wie er

ſo dem Zufall der Jagd folgte , kam er an eine Meierei ,

die am Eingange des Sonn - Waldes ſtand und die

Gränze der Beſitzungen von Soneck und Falkenburg an⸗

deutete . Dieſe Meierei beſchatteten gegen Rufgang vier

große Bäume , eine Eſche , eine Ulme , eine Fichte und

eine Eiche , welche man im Lande herum die vier Evan⸗

geliſten nannte . Es ſchienen dies Zauberbäume zu ſein .

In dem Augenblick als Pecopin unter ihrem Schatten

vorüberkam , ſaßen vier Vögel auf den vier Bäumen :

ein Häher auf der Eſche , eine Amſel auf der Ulme , eine

Elſter auf der Fichte und ein Rabe auf der Eiche . Das

vierfache Geſchrei dieſer gefiederten Thiere kreuzte ſich in
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ſo ſonderbarer Art , daß es ſchien , als ob ſte ſich wechſel⸗

weiſe fragten und antworteten . Ueberdies war eine

Taube zu hören , die man aber nicht ſah weil ſie im

Walde ſteckte , und ein Huhn , das man gleichfalls nicht

ſah weil es im Gehöfte der Meierei ſteckte . Wenige

Schritte davon ordnete ein gebeugter alter Mann an

der Mauer die Holzſtöcke für den Winter . Als dieſer

Pecopin herankommen ſah , wandte er ſich um , richtete

ſich auf und ſprach : Herr Ritter , hört Ihr , was die

Vögel ſagen ? — Guter Alter , antwortete Pecopin , was

kümmert mich das ? — Herr , meinte hinwieder der

Bauer , für einen jungen Mann pfeift die Amſel , ſchwatzt

der Häher , kreiſcht die Elſter , krächzt der Rabe , girrt

die Taube und gluckſt die Henne ; für einen Greis aber

reden die Vögel . — Der Ritter lachte laut auf : Sieh

mal , welche Träumerei ! — Der Greis erwiederte ernſt :

Ihr habt Unrecht , Ritter Pecopin ! — Du haſt mich

niemals geſehen , rief der junge Mann , woher weist du

meinen Namen ? — Die Vögel nannten ihn eben , ent⸗

gegnete der Greis . — Guter Mann , du biſt ein alter

Narr ! ſprach Pecopin und ging weiter .

Etwa eine Stunde ſpäter als er durch eine Lichtung

ſchritt , vernahm er Hörnerklang und ſah aus dem Hoch⸗

wald eine Schaar prächtiger Ritter hervorkommen . Es

war der Pfalzgraf , der auf die Jagd zog . Das Gefolge

des Pfalzgrafen beſtand aus Burggrafen , welche Herren

der Schlöſſer , aus Wildgrafen , welche Herren der Wal⸗



dungen , aus Landgrafen , welche Herren der Ländereien ,

aus Rheingrafen , welche Herren am Rhein und aus

Raugrafen , welche Herren des Fauſtrechts ſind . Ein

Edelmann des Pfalzgrafen , Namens Garefried , erblickte

Pecopin und rief dieſem zu : Schöner Jäger , wollt Ihr

nicht mit uns ziehen ? — Wohin zieht Ihr ? fragte Pe⸗

copin . — Wir ſuchen einen Hühnergeier auf , der zu

Heimbach iſt und unſere Faſanen verwüſtet ; wir ſuchen

einen Habicht auf , der zu Vogtsberg iſt und unfren

Blauküßen ſchadet ; wir ſuchen einen Adler auf , der auf

dem Rheinſtein iſt und unſre Lerchenfalken tödtet . —

Und wann kehrt Ihr wieder heim? fragte Pecopin wei⸗

ter . — Morgen , antwortete Garefried . — Ich folge Euch ,

ſprach Pecopin .—Die Jagd dauerte drei Tage . Am

erſten erlegte Pecopin den Hühnergeier , am zweiten er⸗

legte er den Habicht und am dritten den Adler . Der

Pfalzgraf war über den trefflichen Schützen höchlichſt

erſtaunt . — Ritter von Soneck , ſprach er zu ihm , ich

belehne Euch mit Rheineck , das von meiner Burg Gu⸗

tenfels lehnbar iſt . Folget mir nach Stahleck , um dort

die Belehnung zu empfangen und den Huldigungseid

abzulegen in offener Bahn und vor den Schöppen , wie

es die Satzung des heiligen Kaiſers Carl des Großen

verlangt : in mallo publico & coram scabinis . Hier hieß

es gehorchen . Pecopin entſandte eine Botſchaft an Ba⸗

thilden , ihr troſtlos anzeigend , daß der gnädigſte Wille

des Pfalzgrafen ihn augenblicklich nach Stahleck um eine



ſehr große und wichtige Sache entbiete . — Sei ruhig ,

meine Geliebte , fügte er hinzu , im nächſten Monat bin

ich wieder daheim . — Als der Bote abgefertigt war ,

folgte Pecopin dem Pfalzgrafen und begab ſich mit dem

Gefolge deſſelben in die untere Caſtellanei von Bacharach

zur Nachtruhe . In dieſer Nacht hatte er einen Traum .

Er ſah im Schlafe wieder den Eingang des Sonn⸗

Waldes , die Meierei , die vier Bäume und die vier Vögel

vor ſich . Aber die vier Vögel ſchrieen , pfiffen und ſan⸗

gen nicht , ſondern ſie ſprachen . Die vierfachen Stimmen

derſelben , welchen ſich auch die des Taubers und des

Huhnes beigeſellten , hatten ſich zu folgendem ſonderbaren

Geſpräch umgebildet , welches der ſchlafende Pecopin

ganz deutlich verſtand :

Häher .

Der Tauber iſt im Wald .

Amſel .

Das Huhn im Hofgefild

Und rufet : Pecopin .

Häher .

Der Tauber ruft : Bathild .

Rabe .

Der Ritter wandert .

Elſter .

Während Sie ſich heim verzehrt .

Häher .

Ob er aus Alep —
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Amſel .

Fez
Rabe .

aus Bagdad wiederkehrt ?

Elſter .

Ja ſagt der Tauber , Nein das Huhn : die Wette gilt !

Huhn .

Pecopin ! ' Pecopin !
Tauber .

Bathild ! Bathild ! Bathild !

Pecopin erwachte ; eiskalter Schweiß überrieſelte ihn ;

6 im erſten Augenblick erinnerte er ſich des Greiſes und

entſetzte ſich , er wußte ſelbſt nicht warum , über dieſen

Traum und dieſes Geſpräch ; dann ſuchte er es zu ver⸗

ſtehen , verſtand es aber nicht und ſchlief wieder ein ; und

als des Morgens der holde Tag wieder da war , als

er die ſchöne Sonne wiederſah , die alle Schatten ver⸗

„ ſcheucht und die Wolken mit Gold ſäumt , da dachte er

nicht mehr an die vier Bäume noch an die vier Vögel .

IV.

Worin abgehandelt wird von verſchiedenen

Eigenſchaften , die verſchiedenen Geſandten
eigen ſind .

Pecopin war ein Edelmann von großem Rufe , von

edler Geburt , von hohem Geiſte und von einnehmendem

Weſen . Am Hofe des Pfalzgrafen eingeführt und mit
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ſeinem neuen Lehn bekleidet , gefiel er dem edlen Fürſten

dermaßen , daß dieſer eines Tages zu ihm ſagte : Mein

Freund , ich entbiete meinem Vetter von Burgund eine

Geſandtſchaft und habe Euch wegen Eures ehrenhaften

Rufes zum Geſandten auserſehen . Pecopin mußte thun

was ſein Fürſt wünſchte . Zu Dijon angekommen , machte

er ſich durch ſeine ſchöne Redeweiſe ſo bemerkbar , daß

der Herzog eines Abends , nachdem er drei Glasbecher

Weines von Bacharach geleert , zu ihm ſprach : Ritter

Pecopin , Ihr ſeid unſer Freund ; ich habe einige vertrau⸗

liche Händel mit dem gnädigſten Herrn , dem Könige von

Frankreich , und der Pfalzgraf erlaubt , daß ich Euch an

den König ſende , denn ich habe Euch wegen Eurer edlen

Geburt für dieſe Botſchaft auserſehen . — Pecopin begab

ſich nach Paris . Der König gewann ihn ſehr lieb , nahm

ihn eines Morgens bei Seite und ſagte : Ritter Pecopin ,

da Euch der Pfalzgraf dem Burgunder zu Dienſten für

Burgund geliehen , ſo wird der Burgunder Euch wohl

dem Könige von Frankreich zu einem Dienſte für das

Chriſtenthum leihen . Ich bedarf eines ſehr edlen Ritters ,

der von meiner Seite dem Miramoulin der Mauren in

Spanien gewiſſe Vorſtellungen machen ſoll und ich

habe Euch um Eures hohen Geiſtes willen für dieſe

Sendung auserſehen . Man kann dem Kaiſer ſeine

Wahlſtimme , dem Papſte ſein Weib verweigern ; einem

Könige von Frankreich weigert man nichts . Pecopin

machte ſich auf den Weg nach Spanien . Zu Granada

XX . 2



nahm ihn der Miramoulin ſehr huldreich auf und lud

ihn zu den Feſttänzen im Alhambra . Da gab es täglich

Feſte , Stab⸗ und Lanzenrennen , Falkenjagden und Pe⸗

copin nahm als Kämpfer und Jäger lebhaften Antheil .

In ſeiner Eigenſchaft als Moricaud hatte der Miramou⸗

lin die ſchönſten Blaufüße , Saker⸗ und tuneſiſche Falken

und auf ſeinen Jagden gab es prachtvolle niegeſehene

Flüge . Inzwiſchen aber vergaß Pecopin der Aufträge

des Königs von Frankreich keineswegs . Als die Unter⸗

handlungen beendigt waren , erſchien der Ritter vor dem

Maurenfürſten um ſeinen Abſchied zu nehmen . — Ich

nehme Euer Lebewohl an , Chriſtenritter , ſprach der Mi⸗

ramoulin , denn Ihr ſollt auch wirklich alſogleich nach

Bagdad abreiſen . —Wie , nach Bagdad ? rief Pecopin . —

So iſt es Ritter , entgegnete der Mohrenfürſt , denn ich

kann den Vertrag mit dem Könige von Paris nicht

unterzeichnen ohne die Einwilligung des Kalifen von

Bagdad , welcher Herrſcher der Gläubigen iſt ; ich

muß einen anſehnlichen Mann an den Kalifen ſenden

und habe Euch wegen Eures einnehmenden Weſens zu

dieſer Botſchaft auserſehen . — Wenn man bei den

Mauren iſt , muß man thun was die Mauren wollen .

Das ſind Hunde und Ungläubige . Pecopin verfügte

ſich alſo nach Bagdad . Hier begegnete ihm ein Aben⸗

theuer . Eines Tages als er unter den Mauern des

Scrails vorüberſchritt , bemerkte ihn die Sultanin Fa⸗

vorite und da er ſo ſchön , ſo traurig und ſo ſtolz war ,



faßte ſie Liebe zu ihm . Sie ſandte eine ſchwarze Sclavin

an ihn , die im Stadtgarten an einer ungeheuren klein⸗

blättrigen Linde — die man noch jetzt dort ſieht — mit

dem Ritter ſprach , ihm einen Talisman überreichte und

dazu ſagte : Dies kommt von einer Prinzeſſin , die Euch

liebt , die Ihr aber niemals ſehen werdet . Bewahrt

dieſen Talisman . So lang Ihr ihn bei Euch tragt ,

werdet Ihr immer jung bleiben . Gerathet Ihr in Todes⸗

gefahr , ſo berührt ihn und er wird Euch retten . — Pe⸗

copin nahm auf gut Glück den Talisman , der ein ſehr

ſchöner Türkis war , worauf ſich unbekannte Schriftzeichen

verſchlangen . Er befeſtigte ihn an ſeiner Halskette . —

Jetzt edler Ritter , fügte die Sclavin ſcheidend hinzu ,

gebt wohl Acht darauf : ſo lange Ihr dieſen Türkis am

Halſe tragt , werdet Ihr um keinen Tag älter ; verliert

Ihr ihn aber , ſo altert Ihr in einer Minute um alle die

Jahre , die ehedem ſpurlos an Euch vorübergegangen .

Lebt wohl , ſchöner Chriſt . — Als ſie dies geſagt , ging

die Negerin fort . Indeſſen hatte der Kalif bemerkt , wie

die Sclavin ſeiner Favorite den Chriſtenritter angetre⸗

ten . Der Kalif war ſehr eiferſüchtig und ein bischen

Zauberer . Er lud Pecopin zu einem Feſte und als die

Nacht hereinbrach , führte er den Ritter auf einen hohen

Thurm . Pecopin war , ohne es zu bemerken , etwas zu

nahe an die niedere Bruſtlehne getreten und der Kalif

ſprach alſo zu ihm : Ritter , der Pfalzgraf hat dich wegen

deines hohen Rufes an den Herzog von Burgund ge—
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ſchickt , der Herzog von Burgund hat dich wegen deiner

edlen Geburt an den König von Frankreich beauftragt ,

der König von Frankreich hat dich wegen deines hohen

Geiſtes an den Miramoulin von Grenada geſendet , der

Miramoulin von Grenada entbietet dich wegen deines

einnehmenden Weſens dem Kalifen von Bagdad ; ich aber

ſchicke dich mit deinem Rufe , deiner Geburt , deinem

Geiſte und deinem Weſen zum Teufel . — Als er dies

letzte Wort ausgeſprochen , ſtieß der Kalif den Ritter

heftig gegen das Geländer ; Pecopin verlor das Gleich —

gewicht und ſtürzte von dem hohen Thurme .

V.

Guter Erfolg eines guten Gedankens .

Wenn ein Menſch in einen Abgrund ſtürzt , ſo iſt es

ein furchtbarer Blitz , der ihn in dieſem Augenblick durch⸗

zuckt und ihm das verſchwindende Leben und den gäh⸗

nenden Tod zeigt . In dieſem höchſten Augenblicke ſandte

der verzweifelnde Pecopin ſeinen letzten Gedanken an

Bathilde und griff dabei an ' s Herz . Kaum aber hatte

er hiebei den magiſchen Türkis berührt , als er ſich wie

auf Flügeln getragen fühlte . Er ſtürzte nicht mehr , er

ſchwebte . So flog er die ganze Nacht hindurch . Als
der Morgen anbrach , ließ ihn die unſichtbare Hand , die

ihn gehalten , auf eine einſame Stelle am Meeresufer

nieder .
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Worin man ſieht , daß der Teufel ſelbſt Un⸗

recht thut , wenn er gefräßig iſt .

Um jene Zeit eben begegnete dem Teufel eine ſehr

unangenehme und ſonderbare Geſchichte . Der Teufel

hat die Gewohnheit , die Seelen , die ihm zufallen , in

einer Butte davon zu tragen , wie man dies auf dem

Portal der Cathedrale zu Freiburg in der Schweiz ſehen

kann , worauf er mit einem Schweinskopf auf den Achſeln ,

einem Haken in der Hand und mit der Butte eines

Lumpenſammlers auf dem Rücken abgebildet iſt ; denn der

böſe Geiſt rafft die Seelen der Sünder aus den Haufen

Unflath auf , welche das Menſchengeſchlecht in der Ecke

aller großen irdiſchen oder himmliſchen Wahrheiten nie⸗

derlegt . Der Teufel war nicht gewohnt ſeine Butte zu

verſchließen und ſo geſchah es , Dank ſei der himmliſchen

Schadenfreude der Engel , daß ihm viele Seelen wieder

entwiſchten . Deſſen ward der Teufel gewahr und verſah

nun ſeine Butte mit einem tüchtigen Deckel und dieſen

mit einem guten Vorlegſchloß . Aber die Seelen , welche

ungemein dünn und zart ſind , hinderte dieſer Deckel nicht

ſehr , und mit Hilfe der Roſenfinger der Cherubim fan⸗

den ſie noch immer Gelegenheit , durch die Ritze und klei⸗

nen Oeffnungen der Butte zu entſchlüpfen . Als der

Teufel dies bemerkte , ward er ſehr unwillig , tödtete ein

Dromedar und machte ſich aus dem Höcker deſſelben

einen Schlauch , den er unter Beiſtand des Höllengeiſtes
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Hermes auf das beſte zu ſchließen wußte ; und wenn er

dieſen Schlauch mit Seelen recht vollgefüllt hatte , fühlte

er ſich vergnügter als ein Schüler , der ſeine Taſche voll

goldener Zechinen weiß . Gewöhnlich geſchah es in

Oberegypten an den Ufern des rothen Meeres , daß der

Teufel , nachdem er den Rundgang durch die Länder der

Heiden und Ungläubigen gethan , ſeinen Schlauch anfüllte .

Jene Gegend iſt ganz öde ; ein ſandiges Ufer nahe an

einem kleinen Palmengehölze , welches zwiſchen Coma ,

wo der heilige Antonius geboren wurde , und zwiſchen

Clisma liegt , wo der heilige Soſons ſtarb .

Eines Tages alſo , nachdem der Teufel noch beſſere

Jagd als gewöhnlich gemacht , ſtopfte er heiterer Dinge

ſeinen Schlauch an , wandte ſich dabei zufällig um und

erblickte in Entfernung weniger Schritte einen Engel ,

der ihm zuſah und lächelte . Der Teufel zuckte die Achſeln

und fuhr fort , alle Seelen , die er hatte , in den Sack

hineinzupferchen ; da fand fürwahr kein großes Ausſon⸗

dern ſtatt ; denn für den Keſſel da unten iſt alles gut .
Als er fertig war , griff er den Sack mit einer Fauſt auf ,

um ihn auf die Schultern zu laden ; aber er war nicht
im Stand ihn vom Boden zu erheben , ſo viele Seelen

hatte er hinein geladen und ſo ſchwer und laſtend mach⸗

ten ihn die Sünden derſelben : Er faßte alſo den Bet⸗

telſack der Hölle mit beiden Händen ; aber der zweite

Verſuch war ſo vergeblich als der erſte , der Schlauch

wich nicht von der Stelle , als wäre er ein Felſenkopf ,
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der Teufel und fieng zu fluchen an . Als er ſich herum⸗

drehte , erblickte er den ſchönen Engel , der ihm zuſah und

lachte . —Was thuſt Du hier ? rief der Höllengeiſt . —

Du ſiehſt es ja , entgegnete der Engel , erſt lächelte ich

und jetzt lache ich. — O himmliſches Federvieh , du

liebe Unſchuld du ! ſchier dich ! knurrte Asmodi . Der

Engel aber wurde ernſt und ſprach alſo zu ihm : Drache ,

vernimm die Worte , die ich dir von Dem ſage , welcher

der Herr iſt : du ſollſt dieſe Laſt Seelen nicht fortſchlep⸗

pen können in die Hölle , es ſei denn , daß ein Heiliger

des Paradieſes , oder ein Chriſt der vom Himmel gefal⸗

len , ſie vom Boden aufnimmt und auf deine Schultern

ladet . — Der Engel ſprach , entfaltete ſeine Adlerſchwin⸗

gen und flog davon .

Der Teufel wußte nicht , wie ſich geberden . — Was

will der Einfältige ſagen ? murrte er zwiſchen den Zäh⸗

nen . Ein Heiliger aus dem Paradieſe , oder ein Chriſt

vom Himmel gefallen ? Da werd ' ich lange warten

müſſen , bis mir eine ſolche Hilfe kommt . Warum zum

Henker hab ich denn den Sack auch ſo raſend vollge⸗

pfropft ? Und dieſer Dümmling , der weder Menſch noch

Vogel iſt , macht ſich über mich luſtig ! Jetzt muß ich

alſo harren bis ein Heiliger aus dem Paradieſe kommt

oder ein Chriſt vom Himmel fällt . Eine dumme Ge⸗

ſchichte das , und man muß ſagen , daß man ſich dort

oben mit hübſchen Dingen unterhält ! — Während er ſo
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mit ſich ſelbſt ſprach , meinten die Bewohner von Coma

und Clisma den Donner dumpf am Himmel grollen zu
hören . Es war das Gebrumme des Teufels .

Einem Kärrner , der ſich in den Koth hineingefahren ,

nutzt das Fluchen wenig , das Herausfahren in die Ge⸗

leiſe iſt beſſer . Der arme Teufel zerbrach ſich den Kopf
und dachte nach . Der Verführer Eva ' s iſt ein gar klu⸗

ger Schalk . Er weiß überall beizukommen . So gut er

ſich in die Liebe zu drängen weiß , ſo gut kann er , wenn

er eben will , ins Paradies ſchlüpfen . Er unterhält darin

eine Verbindung mit dem heiligen Cyprian dem Schwarz —

künſtler , und weiß ſich gelegentlich auch bei anderen Hei⸗

ligen willkommen zu machen , indem er ihnen gewiſſe ge —
heime Dienſte leiſtet oder angenehme Worte ſagt . Als

Weiſer kennt er die Rede , die Jedem am beſten gefällt .
Er faßt alle an ihren Schwächen Dem heiligen Robert

von Rork bringt er Haferbrödchen mit Butter . Mit dem

heiligen Eloah redet er von der Goldſchmidkunſt , mit

dem heiligen Theodat von der Küche . Mit dem heiligen

Biſchof Herrmann ſchwatzt er vom König Childebert ,

mit dem heiligen Wandrill vom König Dagobert und

mit dem verſchnittenen heiligen Uſthazad vom König Sa —

por . Mit dem heiligen Paul dem Einfältigen ſpricht er

von dem heiligen Anton , mit dem heiligen Anton von

ſeinem Schwein . Dem heiligen Wolf erzählt er viel

von ſeiner Gemahlin Pimeniole , dem heiligen Gomer

aber nichts von ſeiner Gemahlin Gwinmarie . Denn der

12

·····



Teufel iſt ein großer Schmeichler . Galle im Herzen ,

Honig auf den Lippen .

Mittlerweile gingen vier Heilige , die durch ihre in⸗

nige Freundſchaft bekannt ſind , der heilige Neal der

Einſiedler , der heilige Autremoine , der heilige Johann

der Zwerg und der heilige Medardus an demſelben Tage

an den Ufern des rothen Meeres ſpazieren . Wie ſie in

tiefem Geſpräche am Palmenwäldchen ankamen , erblickte

ſte der Teufel , bevor er noch von ihnen bemerkt wurde .

Sogleich nahm er die Geſtalt eines ſehr alten und ge⸗

brechlichen Greiſes an , und ſtieß ein Jammergeſchrei aus .

Die Heiligen kamen herbei . — Was gibt es denn ? fragte

der heilige Neal — Ach, ach, meine hohen Herren , jam⸗

merte der Teufel , kommt mir zu Hilfe , ich fleh ' Euch

an . Ich habe einen ſehr böſen Herrn , ich bin nur ein

armer Sklave , und mein Herr , ein Kaufmann aus Fez ,

iſt ſo ſchlimm . Ihr wißt ja , alle die aus Fez , die Mauren ,

Numidier , Garamanten und alle Bewohner der Tartarei ,

Nubiens und Egyptens , ſind böſe , nichtswürdig , leben in un⸗

erlaubten Ehen mit den Weibern ,ſind verwegen , räuberiſch ,

gefährlich und unbarmherzig durch den Einfluß des Mars⸗

geſtirns . Mein Gebieter iſt überdies ſchwarzgallig , gelb⸗

ſüchtig und ſchleimkrank ; daher rührt bei ihm ein kalter

trockner Trübſinn , der ihn furchtſam und muthlos , aber

erfinderiſch im Böſen macht . Das ergeht dann über

uns arme Sklaven und über mich armen Alten . —

Was willſt du mit allen dem ſagen ? fragte der heilige



U

Autremoine mit Antheil . — Da ſeht nur , mein hoher

Herr . Mein Gebieter iſt ein großer Freund von Reiſen .

Er hat ſeine Launen . In jedem Lande , wohin er kommt ,

fällt es ihm bei , ſich in ſeinem Garten einen Berg aus

dem Sand auftragen zu laſſen , welchen der nächſte

Meeresſtrand darbietet , woran er ſich angeſiedelt . In

Seeland thürmte er einen Haufen ſchwarzen kothigen

Sandes auf ; in Friesland einen Haufen untermenat mit

jenen rothen Muſcheln , worunter die getiegerte Kegel⸗

muſchel vorkommt , und im cimbriſchen Cherſones , den

man heutzutage Jütland nennt , einen Hügel feinen San⸗

des , untermiſcht mit jenen weißen Muſcheln , worunter

nicht ſelten die morgenrothe Tellmuſchell . . — Hol

dich der Teufel ! unterbrach ihn der heilige Neal , welcher

etwas ungeduldiger Natur iſt . Komm zur Sache . Wir

verlieren ſchon eine Viertelſtunde damit , deine Alfanze⸗

reien anzuhören ; ich zähle die Minuten . — Der Teufel

verneigte ſich demüthigſt : Ihr zählt die Minuten , hoher

Herr , das iſt eine edle Weiſe . Ihr ſeid gewiß vom

Mittag her , denn Alle von dort ſind ſcharfſinnig und

den mathematiſchen Wiſſenſchaften ergeben , weil ſie dem

Kreiſe der Irrſterne näher ſtehen als die übrigen Men⸗

ſchen . — Dann fing er wieder zu wehklagen an und

ſchlug mit der Fauſt gegen ſeine Bruſt : Ach, ach, meine
Prinzen , ich habe einen ſo böſen Herrn ! Um ſeinen Berg

aufzuführen , zwingt er mich armen Greis dieſen Schlauch
am Meeresufer mit Sand zu füllen , und auf meinen
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Achſeln heimzuſchleppen . Iſt ein Gang geſchehen , ſo muß

ich gleich wieder anfangen , und das geht ſo vom Mor⸗

gen bis in die Nacht . Will ich ausruhen , will ich ſchla⸗

fen , erliege ich der Beſchwerde , oder iſt der Sack nicht

voll gefüllt , ſo läßt er mich peitſchen . Ach ich bin ſo

unglücklich , ſo geſchlagen und ſo gebrechlich ! Geſtern
machte ich tagesüber ſechs Gänge ; als der Abend kam,

war ich ſo müde , daß ich den angefüllten Sack nicht

mehr auf die Schultern zu heben im Stande war ; die

ganze Nacht brachte ich hier zu und weinte neben mei⸗

ner Laſt und zitterte vor dem Zorn meines Herrn . O

meine hohen Herrn , meine gütigen Herrn , helft mir aus

Gnade und Mitleid die Laſt auf meinen Rücken wälzen ,

damit ich heimkehre , denn zögre ich noch länger , ſo läßt

mich mein Gebieter tödten . Ach , ach !

Als ſie dieſe Jammerrede angehört , fühlten ſich der

heilige Neal , der heilige Autremoine und der heilige Zwerg

Johann tief bewegt , der heilige Medardus aber weinte ,

was auf der Erde einen vierzigtägigen Regen erzeugte .

Aber der heilige Neal ſprach zum Teufel : Ich kann

dir nicht helfen , mein Freund , es thut mir ſehr leid ;

denn ich müßte meine Hand an dieſen Schlauch legen ,

der ein lebloſes Ding iſt , und eine Stelle der heiligen

Schrift verbietet ausdrücklich , lebloſe Dinge zu berühren ,

wenn man davon nicht unrein werden will .

Der heilige Autremoine ſprach zum Teufel : Ich kann

dir nicht helfen , mein Freund , es thut mir ſehr leid ;

—
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denn ich erwäge , daß dies eine gute Handlung wäre ,

und die guten Handlungen haben den Nachtheil , daß ſie

den , der ſie ausübt , zur Eitelkeit verleiten ; ich will mich

ihrer daher enthalten , um in meiner Demuth zu ver⸗

bleiben .

Der heilige Johann der Zwerg ſprach zum Teufel :

Ich kann dir nicht helfen , mein Freund , es thut mir ſehr

leid ; denn wie du ſiehſt bin ich ſo klein , daß ich kaum

an deinen Gürtel reiche ; wie ſollt ' ich es anfangen ,

dieſe Laſt auf deine Schultern zu heben ?

Der heilige Medardus ſprach in Thränen aufgelöſ ' t

zum Teufel : Ich kann dir nicht helfen , mein Freund , es

thut mir ſehr leid ; denn ich bin ſo erſchüttert , daß mir

die Arme zerbrochen ſind .

Und ſie gingen ihres Weges weiter .

Der Teufel gerieth in Wuth : Seh ' Einer die Kerle !

rief er , als die Heiligen fortgingen . Welche Schulfüchſe ,

welche Narren mit ihren langen Bärten ! Mein Ehren⸗

wort darauf , ſie ſind noch dümmer als der Engel !

Wenn Einer von uns ſich erzürnt , ſo hat er wenig —

ſtens die Zuflucht , Denjenigen , der ihn aufgebracht , zum

Teufel zu ſchicken . Dem Teufel fehlt dieſes Vergnügen .

Daher nimmt ſein Zorn immer die Wendung , daß er

ſich gegen ſich ſelbſt aufs höchſte erbittert .

Wie er ſo fluchte und das wuthflammende Auge ge⸗

gen den Himmel , ſeinen Feind , richtete , bemerkte er einen

ſchwarzen Punkt in den Wolken . Dieſer Punkt wurde
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es war ein Menſch , ein Ritter mit Helm und Rüſtung ,

ein Chriſt , — denn er trug das rothe Kreuz am Halſe

— der aus den Wolken fiel .

Sei gelobt , wer da will ! ſchrie der Höllengeiſt und

hüpfte vor Freuden . Ich bin gerettet . Da kommt mein

Chriſt . Mit vier Heiligen konnt ' ich nicht ans Ziel ge⸗

langen , ich müßte nicht der Teufel ſein , wenn ichs nicht

mit einem Menſchen könnte .

In dieſem Augenblick ward Pecopin ſanft am Ufer

niedergelaſſen und ſetzte den Fuß auf die Erde .

Wie er den Alten gewahrte , der wie ein Sklave

neben ſeiner Laſt ausruhte , ging er auf dieſen zu und

fragte ihn : Wer ſeid Ihr , Freund ? und wo befinde

ich mich ?

Der Teufel winſelte erbarmungswürdig : Ihr ſeid am

Strande des rothen Meeres , gnädiger Herr , und ich bin

der Unglücklichſte aller Elenden . — Dann ſang er ihm

daſſelbe Lied vor wie den Heiligen und bat ihn zum

Schluſſe , er möge ihm helfen , den Sack auf den Rücken

zu bringen .

Pecopin ſchüttelte den Kopf : Guter Mann , die Ge⸗

ſchichte iſt ſehr unwahrſcheinlich.
Aber ſchöner Herr , der Ihr vom Himmel gefallen ,

antwortete der Teufel , die Eure iſt es noch mehr und

doch iſt ſie wahr .

Das iſt richtig , meinte Pecopin .
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Und was meint Ihr , fuhr Asmodi fort , daß ich dabei

thun ſoll ? iſt es meine Schuld , wenn mein Unglück ein

unglaubliches Ausſehn hat ? Ich bin an Sack und Geiſt

arm ; ich weiß nichts zu erfinden ; ich ſollte vielleicht
meine Klagen und Leiden beſſer zuſammenſtellen , aber

ich weiß nur die Wahrheit hineinzulegen . Wie das Fleiſch ,

ſo die Suppe .

Das geb ' ich zu , ſagte Pecopin .

Und endlich , ſchloß der Höllengeiſt , was verſchlüge

Euch ' s denn , wenn Ihr , ein junger kräftiger Mann ,

einem ſchwachen Alten hälfet , dieſen Sack auf ſeine

Schultern laden ?

Das wirkte bei Pecopin . Er beugte ſich , hob den

Schlauch mit Leichtigkeit in die Höhe , hielt ihn in den

Armen und wollte ihn eben dem Alten , der gebückt vor

ihm ſtand , auf den Rücken legen .

Noch einen Augenblick und es wäre geſchehen .
Der Teufel hat ſeine Fehler und dieſe verderben ihn .

Er iſt ſehr gefräßig . In dieſem Augenblicke kam ihn
die Luſt an , Pecopin ' s Seele zu den anderen , die er

bereits hatte , hinzuzufügen ; aber hiezu mußte Pecopin

erſt todt ſein .

Er rief daher mit leiſer Stimme einem unſichtbaren

Geiſte und gab dieſem in dunklen Worten einen Auftrag .

Die ganze Welt weiß , daß der Teufel , wenn er mit

andern Geiſtern der Unterwelt Geſpräche führt , ein Ge⸗



miſch von Italieniſch und Spaniſch ſpricht .

auch hie und da ein lateiniſches Wort hinein .

Dies wurde bewieſen und klar dargethan bei vielerlei

Gelegenheiten , beſonders aber in dem Prozeſſe des Doctor

Eugenio Torralva , der zu Valladolid am 10. Januar

1528 angefangen und am 6. Mai 1531 mit dem Auto⸗

dafe des genannten Doctors entſprechend beendigt wurde .

Pecopin kannte ſich in vielen Dingen aus . Er war

wie geſagt ein geiſtvoller Ritter und ſchier der Mann

um eine Vesper zu halten . Er war in den Wiſſenſchaften

bewandert . Er verſtand die Sprache des Teufels .

In dem Augenblicke wo er dem Alten den Sack auf

den Rücken legen wollte , hörte er dieſen leiſe ſagen :

Bamos , non cierra occhi , verbera , frappa , y echa la

piedra . ( Bamos , bleib ' unſichtbar , aber ſchlag ' zu und

laß den Stein niederfallen . ) Das war wie ein Blitz

für Pecopin .
Ein Verdacht ſtieg in ihm auf . Er erhob die Augen

und erblickte in ungeheurer Höhe über ſich einen großen

Stein , den irgend ein unſichtbarer Rieſe über ſeinem

Haupte hielt .

Zurückſpringen , mit der Linken nach dem Talisman

mit der Rechten nach dem Dolche fahren und mit dieſem

den Schlauch heftig durchſtechen , das war bei Pecopin

das Werk eines Augenblicks , als wäre er der Wirbel⸗

wind , der in derſelben Secunde herankommt , niederfährt ,

herumkreist , blitzt , donnert und einſchlägt .

Er mengt
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Der Teufel ſtieß einen fürchterlichen Schrei aus . Die

Seelen flohen durch das Loch , das ihnen Pecopin ' s

Dolch geöffnet , und ließen in dem Schlauche alle ihre

Schwärzen , Sünden und Verbrechen zurück , einen ſcheus⸗
lichen Klumpen , ein abſcheuliches Geſchwür , das vermöge

der Anziehungskraft des Teufels an dieſen anflog und

anwuchs und , überzogen von der rauhen Dromedars⸗

haut , für ewig einen Höcker zwiſchen ſeinen Schultern

bildete . Seit jener Zeit iſt Asmodi bucklig .

In dem Augenblick aber als ſich Pecopin zurückwarf ,

ließ der unſichtbare Rieſe den großen Stein finken , der

auf den Fuß des Teufels fiel und dieſen zerſchmetterte .

Seit jener Zeit hinkt Asmodi .

Dem Teufel ſteht wie dem lieben Gott der Donner

zu Dienſten ; aber des Teufels Donner iſt ein gräßlicher ,
unterer , der aus der Erde heraufkommt und die Bäume

entwurzelt . Pecopin fühlte , wie der Meeresſtrand unter

ihm zitterte , und wie eine ſchreckliche Wolke ihn ein⸗

hüllte ; ein ſchwarzer Rauch machte ihn blind , ein ſchau⸗

derhaftes Getöſe raubte ihm das Gehör ; es ſchien ihm

als ob er umgeſtürzt würde und rollend über den Boden

hinſtreifte , gleich einem todten Blatte , das der Wind

fortführt . Er verlor die Beſinnung .



Wohlmeinende Vorſchläge eines alten Weiſen ,

der ſich in eine Blätterhütte zurückgezogen .

2 Als er wieder zu ſich kam hörte er eine ſanfte Stimme

je ſagen : Phi smà , was im Arabiſchen ſo viel ſagen will

d als : er iſt im Himmel . Er fühlte eine Hand auf ſeiner

8 Bruſt ruhen und dann hörte er eine ernſte langſame 66
n Stimme antworten : Lo, 16, machi mouth , was ſo viel 0

bedeutet als : nein , nein , er iſt nicht todt . Er ſchlug die

f„ Augen auf und ſah einen Greis und ein junges Mädchen 4
er neben ſich . Der Alte war ſchwarz wie die Nacht ; hatte

e. einen langen ſchneeweißen Bart in kleine Flechten ge⸗

wunden wie die alten Magiker und war in eine falten⸗

er loſe grünſeidene Decke gehüllt . Das Mädchen war

r. kupferroth , hatte große Augen wie Porzellan , Lippen wie
0

ie Korallen , und in Naſe und Ohren goldene Ringe . Sie

er war ſehr ſchön .

n⸗ Pecopin befand ſich nicht mehr am Meeresufer . Der

u⸗ Athem der Hölle , der ihn in die Welt hineingeweht , 7
m hatte ihn in ein Thal voll wunderbar geformter Fels⸗

n ſpitzen und ſonderbar geſtalteter Bäume gerollt . Er

185 erhob ſich. Der Greis und das Mädchen betrachteten
ihn mit freundlichen Blicken . Er näherte ſich einem

jener Bäume ; die Blätter ſchrumpften zuſammen , die
V.

Zweige zogen ſich zurück , die Blüthen , die erſt blaßweiß
V＋

geweſen , wurden roth und der ganze Baum ſchien ſich

von ihm abzuwenden . Pecopin erkannte den Schaam⸗

XIX . 3
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baum und ſchloß daraus , daß er Indien verlaſſen und

ſich im Lande Pudiferan befinde .

Indeſſen gab ihm der Greis ein Zeichen ; Pecopin

folgte ihm und bald ſaßen der Alte , das Mädchen und

Pecopin auf der Matte in einer aus Palmblättern zu⸗

ſammengefügten Hütte , deren Inneres , voll von Edel⸗

ſteinen aller Arten , wie eine lodernde Gluthpfanne

ſchimmerte .

Der Greis wandte ſich zu Pecopin und ſprach zu

ihm in deutſcher Sprache : Mein Sohn , ich bin der

Mann der Alles weiß ; der große äthiopiſche Steinkundige ,

der Taleb der Araber . Ich heiße Zin - Eddin für die

Menſchen und Evilmerodach für die Geiſter . Ich bin

der erſte Sterbliche , der dieſes Thal betreten , du biſt

der zweite . Ich habe mein Leben damit zugebracht ,

der Natur die Wiſſenſchaft der Dinge abzulauſchen und

den Dingen das Wiſſen des Geiſtes einzuflößen . Durch

mich und meinen Unterricht und die Strahlen , die ſeit

hundert Jahren aus meinen Augen niederſtrömen , ge⸗

ſchieht es, daß in dieſem Thale die Steine leben , die

Pflanzen denken und die Thiere urtheilen . Ich lehrte

den Pelikan ſich blutig ritzen , um ſeine Jungen von

Viperſtichen zu heilen , die blinde Schlange Fenchel freſſen

um wieder ſehend zu werden , den ſtaarblinden Bären

die Bienen aufſtören , damit ſie ihm die Augen ſtechen .

Ich wies dem zwangsdärmigen Adler den Stein Oetites ,

der ihn leicht Eier legen macht . Wenn ſich der Häher



mit Lorbeerblättern ausreinigt , die Schildkröte mit

Schierling , der Hirſch mit Eſchenwurz , der Wolf mit
Alraun , das Wildſchwein mit rankendem und die Turtel⸗

taube mit Erd⸗Epheu ; wenn die Pferde , vom Blut

gequält , ſich ſelbſt am Hinterſchenkel eine Ader öffnen ;

wenn die Sterneidechſe zur Zeit der Mauſe ſelbſt ihre

Haut verſchlingt , um ſich von der fallenden Sucht zu

befreien ; wenn die Schwalbe die Augenkrankheit ihrer

Jungen mit dem kalidoniſchen Steine vertreibt , den ſie

weit überm Meere holen muß ; wenn das Wieſel ſich

mit Raute verſieht , ſobald es die Natter angreift , —

dann war ich es , mein Sohn , der ſie das gelehrt . Bis⸗

her hatte ich nur Thiere zu Schülern . Ich wartete auf

einen Menſchen . Da erſchienſt du . Sei mein Sohn .

Ich bin alt . Ich hinterlaſſe dir meine Hütte , meine

Edelſteine , mein Thal und meine Wiſſenſchaft . Du

heiratheſt meine Tochter , welche Aiſſab heißt und ſchön

iſt . Ich werde dich lehren den Hyaeinth - Rubin vom

Gold - Rubin unterſcheiden , die große Perlenmuſchel in

Salz ſtecken und das erſtorbene Feuer fahler Rubine

durch Einlegung in Weineſſig wieder beleben . Jeder

Tag im Eſſig giebt ihnen ein Jahr neuer Schönheit .

Friedlich wollen wir unſer Leben damit hinbringen , Dia⸗

manten aufzuſuchen und Wurzeln zu eſſen . Sei mein Sohn !

Dank , verehrungswürdiger Vater , antwortete Peco⸗

pin , ich nehm ' es freudig an .

Als die Nacht kam, machte er ſich aus dem Staube .

3
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VIII .

Der wandernde Chriſt .

Lange Zeit irrte er in der Welt herum . Alle Reiſen

erzählen die er gemacht , hieße die ganze Welt beſchrei⸗

ben . Er ging baarfuß und in Sandalen ; er beſtieg alle

Reitthiere , den Eſel , das Pferd , das Maulthier , das

Kamehl , den Zebra , den Waldeſel und den Elephanten .

Er ſchiffte auf allen möglichen Fahrzeugen , auf den

runden Schiffen im Ocean und auf den länglichen im

mittelländiſchen Meere , auf Laſt - und Ruderſchiffen , auf

Galeeren und Gallionen , großen und kleinen Fregatten ,

Felucken , Polaken und Tartanen , auf Barken , Nachen

und Kähnen . Er wagte ſich auf die ausgehöhlten Baum⸗

ſtämme der Indier von Bantam und auf die ledernen

Chaluppen auf dem Euphrat , von welchen Herodot ge —

ſprochen . Er wurde von allen Winden verſchlagen , vom

ſüdöſtlichen und vom mittäglichen Sirocco , vom Nord⸗

und vom Nord⸗Weſt⸗Wind . Er durchzog Perſien , Pegu ,

Bramaz , Tagatai , Tranſiane , Sagiſtan und Haſubi . Er

ſah Monomotapa wie Vincent⸗le - Blane , Sofala wie

Pedro Ordonez , Ormus wie Fines , die Wilden wie

Acoſta und die Rieſen wie Malherbe de Vitré . Er

verlor vier Fußzeben in der Wüſte wie Jeronimo Co—

ſtilla . Er ſah ſich ſiebzehnmal verkauft wie Mendez

Pinto , wurde Galeerenruderer wie Texeus und wäre

bald Eunuch geworden wie Pariſol . Er hatte die Ge⸗

ſchwürkrankheit , woran die Neger ſterben ; den Scorbut ,



der Avicenne in Schrecken ſetzte , und die Seekrankheit ,

welcher Cicero den Tod vorzog . Er beſtieg ſo hohe

Berge , daß er auf ihren Gipfeln Blut , Galle und Schleim

auswarf . Er gerieth auf eine Inſel , die man wohl

zuweilen ohne ſie zu ſuchen findet , aber wenn man ſie

ſucht niemals finden kann , und ergründete , daß die Be⸗

wohner dieſer Inſel gute Chriſten ſind . In Midelpalie

im Norden , gewahrte er ein Schloß an einer Stelle ,

wo keines ſteht ; aber die Blendungen des Nordſcheins

ſind dort ſo ſtark , daß man darüber nicht erſtaunen darf .

Er lebte mehrere Monate hindurch , gern geſehen und gut

gehalten , bei dem Könige von Mogor Ekebas , von

deſſen Hofe er ſpäter alle die Dinge erzählte , welche

ſeither die Engländer , die Holländer , ja ſelbſt die Väter

Jeſuiten niedergeſchrieben haben . Er wurde gelehrt , denn

er hatte die zwei große Meiſter der Gelehrſamkeit : Reiſe

und Unglück . Er ſtudirte die Fauna und die Flora unter

allen Himmelsſtrichen . Er beobachtete die Richtung der

Winde aus den Wanderungen der Vögel , und die der

Gewäſſer aus den Wanderungen der Kephalopoden . Er

ſah in unterſeeiſchen Gegenden den ommastrephes gigan -

teus gegen den Südpol und den ommastrephes sagittatus

nach dem Nordpol ziehen . Er ſah die Völker und die

Ungeheuer wie der alte Grieche Ulyſſes . Er erwarb ſich

Kunde von allen Wunderthieren : vom Rosmar , vom

Schwarzrall , vom Solendgus , von den Garagians , die

den Meeradlern ähnlich , von den Binsſchwänzen der
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Inſel Komor , vom Calzbock in Schottland , von den

Antenalen die in Horden ziehen , von den Alkatrazen ,

die ſo groß wie Gänſe ſind , vom Moraxos der größer

als ein Jonashai , von den Peymons auf den Maldiven⸗

Inſeln , welche Menſchen freſſen , vom Fiſch Manar , der

einen Ochſenkopf hat , vom Vogel Klaki , der aus gewiſſen

verfaulten Holzgattungen entſteht , vom kleinen Saru ,

der ſchöner als ein Papagei ſingt und endlich vom

Boran , dem Pflanzenthiere in der Tartarei , das eine

Wurzel in der Erde hat und alles Gras rings um ſich

abweidet . Er tödtete auf der Jagd einen Seetriton von

der Gattung väpiara und wußte einer Flußtritonin von

der Gattung baöpapina ſogar Liebe einzuflößen . Eines

Tages ward er auf der Inſel Manar , die etwa hundert

Meilen von Gog entfernt iſt , von den Fiſchern herbeige⸗

rufen , die ihm ſieben Seemenſchen und neun Meerfräu⸗

lein wieſen , ſo ſie in ihren Netzen gefangen . Er hörte

den nächtlichen Lärm des Meerſchmiedes und er aß von

hundert dreiundfünfzig Fiſcharten , die es im Meere giebt

und die ſich alle im Netze der Apoſtel befanden , als ſie

dieſes auf Befehl des Herrn auswarfen . In Seythien

durchſchoß er mit Pfeilen einen Greif , den die arimas⸗

piſchen Völker bekriegten , um das Gold das er bewachte ,

zu bekommen . Dieſe Völker wollten ihn zum Könige

machen , aber er machte ſich fort . Er erlitt endlich

Schiffbrüche bei mancher Gelegenheit und vorzugsweiſe

bei dem Kap Gardafu , welches die Alten promonlorium
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aromatorum nannten ; und unter allen dieſen Abenteuern ,

Irrfahrten , Mühſeligkeiten , Heldenthaten , unter Arbeit

und Elend hatte der wackere und getreue Ritter Pecopin

nur ein Ziel , nach Deutſchland zurückzukehren , nur eine

Hoffnung, wieder in der Falkenburg zu erſcheinen , und

nur einen Gedanken , Bathilde wiederzuſehen .

Dank ſei es dem Talisman der Sultanin , den er

immer bei ſich trug , er konnte , wie wir wiſſen , weder

älter werden , noch ſterben .

Nichtsdeſtoweniger zählte er gar traurig die Jahre .
Als er endlich im Norden Frankreichs wieder ankam ,

waren fünf Jahre verſtrichen , ſeit er Bathilden verlaſſen .

Oft dachte er daran des Abends , wenn er ſeit dem Früh⸗
roth auf dem Wege war , dann ſetzte er ſich auf einen

Stein am Rande der Straße und weinte .

Dann tröſtete er ſich wieder und faßte Muth : Fünf

lange Jahre , dachte er , aber ich ſoll ſie nun wiederſehen !

Sie zählte fünfzehn Jahre , — was thut ' s , ſie wird nun

zwanzig zählen . — Seine Kleider waren Lumpen , ſeine

Schuhe zerfetzt , von den Füßen floß das Blut , aber

Kraft und Freude waren wiedergekehrt und er ſchritt von

neuem fort .

So gelangte er an die Vogeſen .
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Worin man ſieht , mit was ſich ein Zwerg in

einem Walde unterhalten kann .

Eines Abends nachdem er den ganzen Tag zwiſchen

den Felſen herumgegangen und einen Pfad , um zum

Rheine herniederzuſteigen , geſucht hatte , kam er an ein

Gehölz aus Tannen , Eſchen und Ahornen beſtehend . Er

zögerte nicht , hineinzugehen . Er war etwa eine Stunde

fortgeſchritten , als plötzlich der Pfad , dem er gefolgt

war , in einer Waldlichtung verſchwand , welche mit Stech⸗

palmen , Wachholder und wilden Himbeeren beſäet war .

Seitwärts von der Lichtung lag ein Sumpf . Erſchöpft

von Mübdigkeit , ſterbend von Hunger und Durſt und

gänzlich entkräftet , blickte er nach allen Seiten herum ,

ob ſich ihm kein Strohdach , keine Köhlerhütte , oder das

Feuer eines Hirten zeige , als plötzlich ein Flug Brand —

enten ganz nahe an ihm vorüberzog und mit Geſchrei

die Flügel ſchlug . Pecopin bebte als er dieſe fremden

Vögel wiederſah , die ihre Neſter unter der Erde machen,

und von den Bauern auf den Vogeſen die Kaninchen⸗

Enten genannt werden . Er bog die Büſchel der Stech⸗

palmen auseinander und ſah nun grünen und blühen , zu

allen Seiten , Steinbrech , Engelswurz , Nieſewurz und

großen Enzian . Als er ſich niederbeugte , um ſich davon

zu überzeugen , fiel ihm eine große Miesmuſchel auf dem

Raſen ins Auge . Er nahm ſie auf . Es war eine jener

Miesmuſcheln aus Volognien welche erbſengroße Perlen
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enthalten . Er erhob das Auge und eine große Ohreule

ſchwebte über ſeinem Kopfe .

Pecopin fing an unruhig zu werden ; es war auch

Stoff dazu da. Dieſe Stechpalmen , dieſe Himbeeren ,

dieſe Brandenten , dieſe Miesmuſchel , dieſe Ohreule flöß⸗

ten alle eben kein großes Vertrauen zu dieſem Orte ein .

Er fühlte ſich mit Schrecken erfüllt und fragte ſich ängſt⸗

lich , wo er denn ſei , als ein entfernter Geſang erklang .

Er ſpitzte das Ohr . Es war eine heiſere , zerbrochene ,

ärgerliche , ſchrillende , zugleich dumpfe und ſchreiende

Stimme , die Folgendes ſang :

Mein kleiner See , der ſchattenreich umblühte ,
Erzeuget Amphitritein und Neptun ;
Mein armer Teich , ſo unbekannt , je nun!
Nährt Fürſt Neptun und Fürſtin Amphitrite .

Ich bin der Zwerg, doch zweier Rieſen Ahn,
Mein Tropfen ſchafft den Doppelocean .

Es ſchickt mein Fels , den Vögel niemals ſchauen ,
Ihr einen Fluß , der blau , ihm einen grün ;
Es ſchäumt die Grotte , die kein Strahl beſchien ,
Für ihn den grünen Flutß , für ſie den blauen.

Ich bin der Zwerg , doch zweier Rieſen Ahn,
Mein Tropfen ſchafft den Doppelocean .

Es ſchmückt mir ein Smaragd die Perlenkrone ,
Ein Saphir glänzt in meinem feuchten Schrein :
Mein Smaragd ſchmilzt und wird der ſchöne Rhein ,
Mein Saphir ſchmilzt und fluthet hin als Rhone.

Ich bin der Zwerg, doch zweier Rieſen Ahn,
Mein Tropfen ſchafft den Doppelocean .



Pecopin konnte nicht länger zweifeln ; der arme er⸗

müdete Wanderer befand ſich in dem berüchtigten Haine

„des letzten Ganges “ . Dieſer iſt ein Gehölz voll Irr⸗

gänge , Räthſel und Verlockungen , unter denen der Zwerg

Roulon umherſchreitet . Der Zwerg Roulon bewohnt

einen See in den Vogeſen auf einem Berggipfel , und

weil er von dort aus ein Bächlein der Rhone und eines

dem Rheine zuſendet , ſo rühmt ſich der alberne Groß⸗

ſprecher , Vater des mittelländiſchen Meeres und des

Oceans zu ſein . Sein Vergnügen iſt es , im Walde her⸗

umzuſtreichen und die Reiſenden zu verwirren . Der

Wanderer der in den Hain „des letzten Ganges “ getre⸗

ten , tritt nimmer wieder hinaus .

Dieſe Stimme , dieſer Geſang waren Geſang und

Stimme des böſen Zwerges Roulon .

Ganz außer ſich warf ſich Pecopin mit dem Angeſicht

gegen die Erde . Himmel ! rief er , es iſt um mich ge⸗

ſchehen , niemals werde ich Bathilden wieder ſehn !

Es wäre möglich , ſprach Jemand dicht neben ihm .

X.

Mit Hunden und Pferden !

Er drehte ſich herum ; ein alter Herr in einem pracht⸗

vollen Jagdanzuge ſtand wenige Schritte vor ihm . Die⸗

ſer Edelmann war vollkommen angethan ; ein Hirſchfän⸗

ger mit geſchnitztem Goldgriff ſchlug an ſeine Hüften und

an ſeinem Gürtel hing ein mitMeſſing ausgelegtes Büf⸗
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felhorn . Es lag etwas Fremdartiges , Sonderbares ,
Leuchtendes in dieſem blaſſen Geſichte , das vom letzten

Schimmer des Abendroths beſchienen , glänzte . Der alte

Jäger , ſo plötzlich an einem ſolchen Orte und zu ſolcher
Stunde erſchienen , wäre euch gewiß verdächtig vor⸗

gekommen wie mir ſelbſt , aber im Haine „des letzten

Ganges “ denkt man nur an Roulon ; der Alte war kein

Zwerg und das war Pecopin genug .

Der alte Mann war übrigens von recht freundlichem ,

gefälligem und einnehmendem Weſen . Und wiewohl als

vollkommener Jäger herausgeputzt , war er ſo alt , ſo

ſchwach , gebeugt und gebrechlich , die Hände ſo runzlich

und voll Falten , die Augenbrauen ſo ſchneeweiß , und die

Beine ſo mager , daß es Mitleid erregt hätte , ſich vor

ihm zu fürchten . Wenn man ſein Lächeln genauer unter⸗

ſuchte , ſo war es wie das alltägliche und nichtsſagende

Lächeln eines ſchwachen Königs .

Was wollt Ihr von mir ? fragte Pecopin .

Dich Bathilden wiedergeben , antwortete der alte

Jäger immer lächelnd .

Wann ?

Jage nur eine Nacht mit mir .

Welche?
Die ſoeben beginnt .

Und ich werde Bathilden wiederſehen ?

Sobald die Nacht unſerer Jagd vorüber und nach



—— 44 —ů—

ihr die Sonye aufgegangen iſt , bring ich Dich an das

Thor der Falkenburg .

In der Nacht jagen ?

Warum nicht ?

Das iſt aber ſehr ſonderbar .

Pah 1

156 Und ſehr mühſam .

00 Behüte !

10
Und Ihr ſeid ſo alt .

3 Kümmere Dich nicht um mich .

Aber ich bin ſo müde , ich bin den ganzen Tag ge—⸗

gangen , ich ſterbe vor Hunger und Durſt , ſagte Pecopin ,

ich könnte kein Pferd beſteigen .

Der Alte löſte eine damascirte Silberflaſche vom

Gürtel und reichte ſie ihm , ſagend : Da trink !

Gierig führte Pecopin die Flaſche an den Mund .

Kaum hatte er ein Paar Schlücke gethan , ſo fühlte er

6 % ſich neubelebt . Er war jung , geſund , heiter und kräftig .
9 Er hatte geſchlafen , gegeſſen und getrunken . Es wollte

0 ihn ſogar gemahnen , als ob er zu viel getrunken hätte .

Wohlan , rief er, gehen wir , eilen wir , jagen wir die

ganze Nacht hindurch , ich bin ' s zufrieden ; aber ich werde

95 ̃ Bathilden wiederſehen ?

Sobald dieſe Nacht vorbei iſt , im nächſten Morgen⸗

roth .

Und wer haftet mir für Euer Verſprechen ?

Meine Gegenwart und die Hilfe ſo ich Dir bringe .



Ich hätte Dich hier vor Hunger , Müdigkeit und Elend

ſterben und dich dem Herumſtreicher am See Roulon

überlaſſen können , aber ich fühlte Mitleid mit Dir .

Ich folge Euch ! ſprach Pecopin . Alſo bei Sonnen⸗

aufgang an der Falkenburg .

Holla , ihr Andern , herbei zur Jagd ! ſchrie der Alte

ſeine Stimme anſtrengend .

Indem er dies in den Holzſchlag hineinrief und ſich

dahin wandte , ſah Pecopin , daß er bucklig war . Hier —

auf that der Jäger einige Schritte und Pecopin ſah , daß

er hinkte .

Auf den Ruf des Alten trat ein Haufen Ritter , an⸗

gethan wie Prinzen und beritten wie Könige aus dem

Dickicht des Waldes hervor .

Sie reihten ſich in tiefem Stillſchweigen um den

Alten , welcher ihr Gebieter ſchien . Alle waren mit Waid⸗
meſſern und Saufedern bewaffnet : er allein führte ein

Horn . Die Nacht war hereingebrochen , aber rings um

die Edelherrn ſtanden zweihundert Diener mit zweihun⸗

dert Fackeln .

Ebbene , ſprach der Gebieter , ubi sunt los perros ?

( Wohlan , wo ſind die Hunde ? )

Dieſes Gemiſch von Italieniſch , Spaniſch und Latein

mißfiel Pecopin .

Aber der Alte verbeſſerte ſich ſchnell und rief unge⸗

duldig : die Hunde ! die Hunde !

Er hatte kaum geſprochen , als ein furchtbares Ge —
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belle auf der Waldlichtung hörbar wurde . Eine Meute

zeigte ſich.

Eine bewunderungswürdige Meute , die Meute eines

Kaiſers ; Diener in gelben Jacken und rothen Strümpfen ,

Hundeführer mit wilden Geſichtern und nackte Mohren

hielten ſie am Koppelſeil .

Niemals gab es eine vollzähligere Hundegeſellſchaft .
Da fand man alle möglichen Hunde nach den Racen

und Inſtinkten in Gruppen und Züge , Koppeln und

Stricke getheilt . Die erſte Abtheilung beſtand aus hun⸗

dert engliſchen Doggen, hundert Windſpielen an der Leine,

zwölf Paar Tiger⸗ und zwölf Paar Hirſchhunden . Die

zweite Reihe bildeten nur Lancierhunde aus der Bar⸗

barei , weißes Fell mit etwas Roth geſprenkelt , tüchtige

Thiere die vor nichts ſcheuen , drei Jahre lang verläß⸗

lich bleiben , das Wildpret aufnehmen und zur hohen

Jagd gehören . Die dritte Gruppe beſtand aus einer

Koppel Norweger , falbiges Haar etwas ins Rothe ſchieſ⸗

ſend , an Stirn oder Hals eine weiße Bläſſe , ſcharfe

Naſe , viel Temperament , vorzugsweiſe auf den Hirſch

gängig ; dann aus grauen Hunden , die auf dem Rück⸗

grat getiegert , mit Läufen wie die eines Haſen oder

zimmtfarb mit Roth und Schwarz geſtreift waren . Un⸗

ter allen dieſen Rüden war kein einziger Baſtard . Peco⸗

pin , der ſich darauf verſtand , ſah unter den Falben kei⸗

nen , der gelb oder grau geſchäckt , unter den grauen

keinen , der ſilberfarb oder von falben Läufen geweſen
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wäre . Alle waren ſie ächt und unvermiſcht Fürchterlich

war die vierte Abtheilung , ein großes und dichtgedräng⸗

tes Gewühl jener rieſigen ſchwarzen Doggen der Abtei

von St . Albrecht in den Ardennen , kurzbeinig , langſame

Läufer , aber die beſten Eingreifer und hitzig und fleißig

auf Füchſe , Schwarz - und Stückwild . Sie waren wie

die Norweger , durchweg die ſchönſten Racehunde , wahre

Edelleute von Saurüden , am rechten Geſäuge gelegen

und von beſter Abſtammung . Die Köpfe waren mittel⸗

ſtark , mehr länglich als breitgedrückt , Schnautze und

Rachen nicht roth ſondern ſchwarz , der Kreuzbug ge —

ſchweift , der Rücken ſehnicht , ſtarke Afterklauen unter dem

rechten Kniebug , die Ruthe nächſt den Nieren dick , ge—⸗

gen das Ende dünn , das Haar unter dem Leibe rauh ,

ſtarke Krallen , die Läufe trocken und faſt wie bei ' m

Fuchſe . Die fünfte Gruppe war orientaliſch . Sie mußte

ungeheure Summen gekoſtet haben ; denn man ſah darin
nur Hunde von Palimbotra , die den wilden Stier fan —

gen , Hunde von Cintiki , die den Löwen angreifen und

Hunde von Monomotapa , welche zur Leibwache des Kai —

ſers von Indien gehören . Aber die ganze Hatz , Eng⸗

länder , Barbareihunde , Norweger , Ardenner und In⸗

dier heulte gräßlich durcheinander . Ein Männer⸗Par⸗

lament hätte es nicht beſſer getroffen .

Pecopin war von dieſer Meute ganz geblendet ; alle

ſeine Jagdliebhaberei erwachte wieder .

Aber ſie war mit einem Male , man wußte nicht , wo⸗
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her gekommen und er mußte ſich ſelbſt ſagen , daß es un⸗

begreiflich , wie man die Hunde , die jetzt ſo furchtbar

bellten , bevor ſie ſichtbar geworden , auch gar nicht ge —

hört habe .

Der Jagdmeiſter , der das ganze Waidwerk leitete ,

ſtand einige Schritte von Pecopin und zeigte dieſem den

Rücken . Pecopin trat auf ihn zu , um ihn um Einiges

zu befragen , legte die Hand auf ſeine Achſel und der

Menſch wandte ſich um. Er hatte eine Maske vor dem

Geſichte .

Darüber ward Pecopin betreten . Er ging mit ſich

zu Rathe , ob er denn auch wirklich dieſer Jagd folgen

ſolle , als der Alte zu ihm herantrat : Nun , Ritter , fragte

er , was ſagſt du zu unſeren Hunden ?

Ich meine , lieber Herr , daß wir , um dieſen außer⸗

ordentlichen Hunden zu folgen , auch außerordentliche

Pferde haben müſſen .

Ohne hierauf zu antworten , brachte der Alte ein ſil⸗

bernes Pfeifchen an den Mund , das am kleinen Finger

ſeiner linken Hand hing —gleichſam die Vorſicht eines

Mannes , der dem Unglück ausgeſetzt iſt , Trauerſpiele

aufführen zu ſehen — und pfiff .

Bei dem Schall dieſer Pfeife ließ ſich ein Geräuſch

unter den Bäumen vernehmen , die Anweſenden mach⸗

ten Platz und hervortraten vier Stallknechte in

ſcharlachrothen Livreen und führten zwei prachtvolle

Roſſe herbei . Das eine war ein ſchöner ſpaniſcher



Klepper von ſtolzem Gang , von glatten , ſchwärzlichen ,

gehörig ausgehöhlten und ſchräglaufenden Hufen , mit

kurzen , ſchrägliegenden , mondförmigen Feſſeln , mit trok⸗

kenen Armen , woran die Muskeln ausgedrückt , mit ha⸗

geren , gut abgerundeten und angeſetzten Knieen . Er

hatte Röhren wie ein ſchöner Hirſch , eine breite offene

Bruſt und ein rundes , gekerbtes und ſchwappendes Kreuz .

Das andere war ein tartariſcher Renner von hoher

Kruppe , geſtrecktem Rücken , gut geſchloſſenen Flanken

und ſanft herablaufendem Widerriſt . Sein Hals ſtieg
in einem mittleren , nicht allzu ſcharfem Kamme hervor ,
mit wehenden krauſem Kammhaar verſehen ; der dichte

Schweif hing ihm bis an die Erde . Seine Stirn

war ſtarkhaarig bis an die großen glanzvollen Augen ,

das Maul weit , die Ohren beweglich , die Rüſtern offen ,

auf der Stirne hatte er einen Stern , zwei Bläſſen

an den Röhren , ſein Muth war in der Blüthe , ſein

Alter ſieben Jahre . Der erſtere hatte eine Trauerkappe

auf dem Kopfe , den Bruſtriemen für das Waffenzeug

und den Feldſattel . Der andere war nicht ſo ſtolz aber

mehr glänzend angeſchirrt ; er hatte ſilbernes Gebiß , ver⸗

goldete Roſen , goldgeſticktes Zaumwerk , den Königs⸗

ſattel , etine Brocartdecke , hängende Quaſten und einen

wiegenden Federbuſch . Der eine ſtampfte , trotzte , ſchnaubte ,

biß in den Zaum , zerwühlte das Geſtein und verlangte

nach der Schlacht . Der andere ſah hin und her , wollte

gelobt ſein , wieherte luſtig , berührte den Boden nur mit

XIX . 4
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der Hufſpitze , machte Männerchen und prahlte zum Ver⸗

wundern . Beide waren ſchwarz wie Ebenholz . — Pe —

copin riß die Augen vor Staunen weit auf und betrach⸗

tete die zwei herrlichen Thiere .

Nun , ſagte der Alte hinkend und huſtend und immer

lächelnd , welchen wählſt du 2

Pecopin zögerte nicht lange und beſtieg den Klepper .

Biſt du feſt im Sattel ? fragte der Alte .

Ja , antwortete Pecopin .

Da brach der Alte in ein lautes Gelächter aus , riß

mit einer Hand Decke , Federbuſch , Sattel und Geſchirr

von dem Tartar - Renner , faßte ihn mit der andern an den

Mähnen , ſprang wie ein Tiger hinauf und ſetzte ſich mit

übergeſchlagenen Beinen auf das ſtolze Thier , welches an

allen Gliedern zitterte ; dann nahm er das Horn vom

Gürtel und begann eine ſo fürchterliche Fanfare zu ſchmet⸗

tern , daß der betäubte Pecopin meinte , der Greis habe

den Donner in ſeiner Bruſt .

XI.

Welchen Dingen man ſich ausſetzt , wenn man

ein Pferd beſteigt , ſo man nicht kennt .

Bei dem Schalle dieſes Hornes erhellten plötzlich

tauſend Lichter die Tiefen des Waldes , Schatten flogen

durch das Gehölz und ferne Stimmen riefen : Zur Jagd !

Die Meute bellte , die Roſſe ſchnaubten und die Bäume

zitterten wie im heftigſten Winde .
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In dieſem Augenblicke ſchlug eine zerſprungene Glocke,
die in den Finſterniſſen zu blöcken ſchien , die zwölfte

Stunde .

Beim zwölften Schlage ſetzte der Alte nochmals ſein

elfenbeinernes Horn an , die Diener machten die Hunde

frei , die losgelaſſenen Rüden fuhren wie ein Haufen

Steine , den die Baliſte ſchleudert , auseinander , Geſchrei
und Geheul verdoppelte ſich, und alle Jäger , Jagddiener ,

Hundeführer , der Alte und Pecopin ſprengten im Galopp

dahin .
Ein Galopp , ſo roh , heftig , reißend , funkenſchlagend ,

wirbelnd und übernatürlich , der Pecopin erfaßte , fortriß

und davon trug , der in ſeinem Gehirne jeden Hufſchlag

des Pferdes wiederhallen machte , als ob ſeine Stirne

der Erdboden ſei , der ihn wie ein Blitz blendete , wie

ein wüſtes Gelage betäubte und wie eine Schlacht er⸗

bitterte ; ein Galopp der zum Wirbel , ein Wirbel der

zum Sturme wurde .

Der Wald war ohne Gränzen , die Jäger zahllos ,

Lichtungen folgten auf Lichtungen , der Wind wehklagte ,

die Geſträuche pfiffen , die Hunde heulten , der rieſige

Schattenriß eines großen Hirſches mit ſechszehn Enden

erſchien von Zeit zu Zeit hinter den Gezweigen und floh

durch Licht und Dunkel , Pecopins Roß ſchnaubte fürch⸗

terlich , die Bäume neigten ſich herüber , um dieſe Jagd zu

ſehen und wandten ſich zurück , wenn ſie vorbei war , gräß —⸗

liche Fanfaren erſchollen , dann ſchwiegen ſie mit einem

**



Male und man vernahm nur das Horn des Alten in

der Ferne .

Pecopin wußte nicht wo er war . Indem er an einer

von Tannen umſchatteten Ruine vorbeiſprengte , bei wel⸗

cher ſich ein Waſſerfall von einer hohen Porphyrwand

herabſtürzt , glaubte er das Schloß Nideck zu erkennen .

Dann liefen zu ſeiner Linken Berge vorüber , welche die

Nieder⸗Vogeſen zu ſein ſchienen ; er erkannte nach und

nach an der Geſtalt ihrer vier Gipfel den Felſenbann ,

das Feuerfeld , den Climont und den Untersberg . Einen

Augenblick nachher war er in den Ober⸗Vogeſen ; in Zeit

einer Viertelſtunde war ſein Pferd über den Giromagny ,

den Rotabac , die Sulz , den Bärenkopf , den Graiſſon ,

den Breſſoir , den Lürberg und über den großen Donon

und den großen Ventron hinweg . Die ungeheuren Hö⸗

hen erſchienen ihm im Dunkel bunt durcheinander , ohne

Ordnung und Verbindung , als wenn ein Rieſe die

große Bergkette des Elſaß untereinander gerüttelt hätte .

Manchmal glaubte er die Seen unter ſich zu gewahren ,

welche die Vogeſen auf ihren Gipfeln tragen , als wenn

dieſe Berge unter dem Bauche ſeines Roſſes durchzögen .

So ſah er ſeinen eigenen Schatten ſich im Heidenbad ,

im Kufenſprung , im weißen und im ſchwarzen See ab⸗

ſpiegeln . Aber er ſah ihn nur wie die Schwalben , über

den Teichſpiegel hinſtreichend , den ihrigen eben ſo ſchnell

ſichtbar werden als verſchwinden ſehen . So ſeltſam und

zügellos dieſer Lauf auch war , ſo faßte er ſich doch nach



und nach , griff mit der Hand nach dem Talisman und

dachte getröſtet , daß er ſich doch nicht vom Rhein ent⸗

ferne .

Plötzlich hüllte ihn ein dichter Nebel ein , die Bäume

verſchleierten ſich , verſchwanden endlich ganz , der Lärm

der Jagd nahm in dieſer Finſterniß zu und ſein ſpaniſcher

Hengſt ſprengte in neuer Wuth dahin . Der Rauch war

ſo dicht , daß Pecopin kaum mehr die Ohren ſeines

Pferdes ſehen konnte . In ſolchen Augenblicken gehört

große Geiſteskraft dazu und iſt es gewiß ein Verdienſt ,

ſeine Seele zu Gott und ſein Herz zur Geliebten zu
erheben . Beides that der brave Ritter mit Inbrunſt .

Er dachte an den lieben Gott und an Bathilden , viel⸗

leicht ſogar etwas mehr an Bathilden als an den lieben

Gott , als es ihn plötzlich bedünkte , das Geheul des Win⸗

des nehme den Klang einer verſtändlichen Stimme an

und dieſe ſpreche deutlich den Namen „ Heimburg “ aus ;
in dieſem Augenblicke erhellte eine große Fackel , die ein

Waidknecht trug , den Nebel und bei ihrem Lichte ſab

Pecopin dicht über ſeinem Haupte einen Hühnergeier

ſchweben , der von einem Pfeil durchbohrt war , aber doch

flog . Er wollte den Vogel näher betrachten , da machte

ſein Klepper einen Satz , der Geier ſchlug mit den Flü —

geln , die Fackel verſchwand im Gehölz und Pecopin

verfiel wieder in Finſterniß Kurz darauf ſprach der

Wind wieder und ächzte „ Vogtsberg “ , eine neue Helle

durchdrang den dunklen Schleier und Pecopin gewahrte
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einen Habicht , deſſen Flügel von einem Pfeile durch⸗

ſchoſſen war , der aber doch flog . Er öffnete die Augen ,

um zu ſchauen , den Mund um zu rufen , aber ehe er

noch den Blick dahingerichtet und den Schrei ausgeſtoßen ,

war Helle , Geier und Pfeil verſchwunden . Sein Thier

hatte im Laufe nicht nachgelaſſen und ſprang mit geſenk⸗

tem Kopf gegen all ' den Spuck an , als wäre es das

blinde Pferd des böſen Geiſtes Paphos oder das taube

des Königs Siſymordach . Der Wind rief ein drittes

Mal und Pecopin hörte dieſe Trauerſtimme der Luft

„Rheinſtein “ ſagen ; ein dritter Blitz röthete die Bäume

im Nebel und ein dritter Vogel flog vorüber . Es war

ein Adler , dem ein Pfeil den Leib durchdrungen , und

der doch flog . Da erinnerte ſich Pecopin der Jagd mit

dem Pfalzgrafen , zu der er ſich verleiten laſſen , und

bebte Aber der Lauf des Renners war ſo unaufhalt⸗

ſam , Bäume und Gegenſtände der nächtlichen Landſchaft

flogen ſo raſch vorbei , die Schnelligkeit rings um Pe⸗

copin war ſo unbegreiflich , daß ſogar in ihm ſelbſt nichts

anhielt . Erſcheinungen und Geſichte folgten ſo unab⸗

läfſig , daß er ſeinen trüben Erinnerungen keinen Gedan⸗

ken widmen konnte ; denn dieſer zog durch ſein Gehirn

wie der Wind . In der Ferne tönte immerfort der Jagd⸗

lärm und von Zeit zu Zeit ſchrie der rieſige Hirſch der

Nacht im Dickicht .

Nach und nach hatte ſich der Nebel gehoben . Jetzt

wurde die Luft lauwarm , die Bäume veränderten die



Geſtalt , Korkbäume , Piſtazien , Aleppo⸗Fichten erſchienen

zwiſchen dem Geſtein , ein großer weißer Mond mit

einem unermeßlichen Hote beleuchtete traurig die Ge⸗

büſche ; und doch war dies kein Mondlicht .

In einem Hohlwege hinjagend riß Pecopin von einem

ſteilen Nebenrand ein Büſchel Gräſer aus . Im fahlen

Lichte muſterte er die Pflanzen und fand darunter die

heilſame Wollblume der Cevennen , den fadigen Ehren⸗

preis und das Steckenkraut , deſſen häßliche Blätter in

Klauen auslaufen . Eine halbe Stunde ſpäter war die

Luft noch wärmer geworden , eine wunderbare Luftſpie⸗

gelung des Meeres erhellte zeitweiſe das Gehölz , er

bückte ſich noch einmal an den Wegrand herab und griff

wieder Pflanzen auf , die ſeine Hand zufällig erreichte .

Diesmal war es die ſilberfarbene Bohnenſtaude von

Cette , die Stern⸗Anemone von Nizza , die See⸗Lavatere von

Toulon , der blutrothe Storchſchnabel aus den Nieder⸗

Pyrenäen , kenntlich an ſeinen fünflavpigen Blättern ,

und die große Aſtranzie , deren Strahlenblume , wie der

Planet Saturnus , zwiſchen einem Ringe hervorblickt .

Pecopin erkannte daß er mit raſender Eile ſich vom

Rheine entferne ; er hatte zwiſchen beiden Handvoll Pflan⸗

zen mehr als hundert Stunden zurückgelegt ; er war

über die Vogeſen und Cevennen geflogen und flog jetzt

über die Pyrenäen . — Lieber den Tod ! dachte er und

wollte ſich vom Pferde ſtürzen . Aber bei der Bewegung

die er machte um aus dem Sattel zu kommen , fühlte er
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ſeine Füße wie von zwei Eiſenhänden feſtgehalten . Er

blickte hinunter . Die Steigbügel hatten ihn ergriffen

und klammerten ihn feſt . Es waren lebende Steig⸗

bügel .

Das ferne Getöſe , Gewieher und Gebelle tobte fort ;

das Horn des alten Jägers , der in bedeutender Ent⸗

fernung der Hatz vorausritt , tönte unheimliche Weiſen

und durch die großen grünblauen windgebogenen Zweige

ſah Pecopin die Hunde durch Waſſer voll zauberhafter

Lichtwiederſcheine ſchwimmen .

Der arme Ritter ergab ſich , ſchloß die Augen und

ließ ſich fortſchleppen .

Einmal ſchlug er ſie wieder auf ; die Siedhitze einer

tropiſchen Nacht ſchlug ihm ins Geſicht ; fernes Gebrülle

von Tigern und Schakalen tönte bis zu ihm ; er ſah

zertrümmerte Pagoden , auf deren Gipfeln ernſt und in

langen Reihen Geier , Eulen und Störche ſaßen ; Bäume

von ſonderbarem Wachsthum geberdeten ſich in tauſend⸗

fältigen wunderbaren Geſtalten in den Thälern ; er er⸗

kannte den Banian und den Boabab , der Uenonbuyh

pfiff , das Oyra - rameum zitterte , der kleine Gonambuch

ſang . Pecopin war in einem indiſchen Walde .

Er ſchloß die Augen .
Dann öffnete er ſie nochmals . In einer Viertel⸗

ſtunde war auf den Gluthhauch des Aequators ein Eis⸗

wind gefolgt . Die Kälte war furchtbar . Unter den

Hufen des Pferdes ſchrillte der Rauhreif . Rennthiere ,
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Morgelinen und Satyr - Inſecten erſchienen hinter dem

Schleier des Nebels . Die Rauhigkeit von Berg und

Wald war unbeſchreiblich . Am weiten Horizont ragten

nur zwei oder drei Felſen in ſchwindelnder Höhe empor ,

um welche Meven und Strandjäger kreisten , und hinter

erbärmlich ſchwarzem Grün zeigten ſich große weißliche

Wogen , welchen der Himmel Schneeflocken zuwarf und

welche Schaumflocken zum Himmel emporſpritzten . Pe —

copin flog durch die Lärchenbäume Biarmiens am Nord⸗

cap hin .

Einen Augenblick ſpäter verdichtete ſich die Nacht ,

Pecopin ſah nichts mehr , aber er vernahm ein ſchreck⸗

liches Gebrauſe und erkannte daß er an dem Strudel

Maelſtrom , dem Tartarus der Alten und dem Nabel des

Meeres , vorüberziehe .

Was war das nur für ein Schreckenswald , der über

die ganze Erde hinlief ?

Von Zeit zu Zeit erſchien der Sechszehnender wieder ,

immer fliehend und immer verfolgt . Die Schatten und

das Getöſe ſtürzten ſich bunt durcheinander auf ſeine

Fährte und das Horn des Alten übertönte Alles , ſelbſt

das Gebrauſe des Strudels Maelſtrom .

Plötzlich hielt der Klepper und blieb feſt ſtehen . Das

Gebelle ließ nach und Alles um Pecopin ward ſtill . Der

arine Ritter , der ſeit einer Stunde die Augen geſchloſſen

hatte , öffnete ſie jetzt . Er hielt vor einem rieſigen grauen⸗

vollen Gebäude , deſſen beleuchtete Fenſter Blicke nieder

—
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zu ſchießen ſchienen . Die Facade des Baues war ſchwarz

wie eine Maske und lebendig wie ein Geſicht .

XII .

Beſchreibung einer böſen Nachtherberge .

Was dieſes Gebäude war , wäre ſchwer zn beſchrei⸗

ben . Ein Haus befeſtigt wie eine Veſte , eine Veſte ſo

prachtvoll wie ein Schloß , ein Schloß furchtbar wie
eine Höhle , und eine Höhle ſtumm wie ein Grab .

Man hörte keine Stimme , man ſah keinen Schatten

darin .

Rings um das Schloß , deſſen Umfang etwas Ueber⸗

natürliches hatte , erſtreckte ſich ſo weit das Auge reichte ,

der Wald . Am Horizont war kein Mond mehr ; man

ſah nur hie und da einzelne Sterne , roth wie Blut .

Das Roß war am Fuße einer Vortreppe ſtehen ge⸗

blieben , die zu einer großen verſchloſſenen Thüre führte .

Pecopin ſah rechts und links und er meinte längs der

Facade noch viele andere Vortreppen zu ſehen , vor

welchen die übrigen Jäger gleich ihm zu halten und

ſchweigend zu warten ſchienen .

Pecopin zog ſeinen Dolch und fuhr damit an dem

Marmorgeländer der Vortreppe hin , als plötzlich das

Horn des Alten ganz nahe , wahrſcheinlich an der Hinter —

ſeite des Schloſſes , ſo mächtig , fürchterlich und betäubend

erklang wie die ſtürmenden Poſaunenſtöße des böſen

Engels . Dieſes Horn , deſſen Schall ſichtbar die Bäume
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danieder beugte , ſchmetterte in der Finſterniß ein gräß⸗9

liches Hallali .

Es ſchwieg . Kaum hatte es geendet , als die Thore

des Schloſſes mit beiden Flügeln nach außen aufſprangen ,

als hätte ein innerer Wind ſie alle auf einmal heftig

aufgeſtoßen . Ein Meer von Licht ſtrömte heraus .

Der Klepper ſtieg die Stufen der Vortreppe hinan

und Pecopin trat nun zu Pferd in einen großen beleuch⸗

teten Saal .

Die Wände dieſes Saales waren mit geſtickten Ta⸗

peten bedeckt , worauf Scenen aus der römiſchen Ge —

ſchichte abgebildet waren . Die Mittelſtücke des Getäfels

waren mit Cypreſſenholz und Elfenbein ausgelegt . Oben

lief eine Galerie voll Blumen und Bäume herum , und

in der Ecke unter einem Rundhimmel war ein Empor

für Frauen mit Agat gedielt . Der übrige Fußboden war

ein Moſaik und ſtellte den trojaniſchen Krieg vor .

Nirgends eine Seele ; der Saͤal war leer . Unheimlich

machte ſich dieſe Lichtfülle in dieſer Verlaſſenheit .
„ Der Klepper , der von ſelbſt ging und deſſen Schritt

auf dem Boden hell erklang , bewegte ſich langſam durch

dieſen Saal nach einem zweiten , der gleich beleuchtet , groß

und öde war .

Breite Felder mit Schnitzwerk aus Cedernholz umga⸗

ben dieſes . Gemach und auf dieſen Feldern haͤtte ein

räthſelhafter Künſtler Bildnereien aus Perlmutter und

Gold ausgelegt . Da gab es Schlachten , Jagden , Feſte
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welche Schlöſſer in Kunſtfeuerwerk prangend , von Fau—⸗

nen und Wilden belagert und eingenommen , vorſtellten ,

Gefechte und Seeſchlachten auf allen erdenklichen Fahr —

zeugen , die in einem Ocean von Türkiſen , Smaragden
und Saphiren ſchwammen , welche die Wellungen des

ſalzigen Waſſers und das Gewoge des Meeres wunder —

bar nachahmten .

Ueber dieſen Gemälden zeigte ein Fries , von dem

meiſterhafteſten Grabſtichel bearbeitet , die drei Arten

irdiſcher geiſtesbegabter Geſchöpfe in ihren unzähligen

wechſelſeitigen Beziehungen : die Rieſen , die Menſchen

und die Zwerge ; und überall in dieſen Bildern demüthig⸗

ten Rieſen und Zwerge den Menſchen , der ſo viel kleiner

als die Rieſen und ſo viel dümmer als die Zwerge

erſchien .

Der Plafond ſchien hinwieder dem menſchlichen Geiſte

eine Ehrenrettung , aber eine ſehr boshafte , angedeihen

zu laſſen . Er beſtand ganz aus aneinander gereihten
runden Schauſtücken , worauf in düſterem Glanze und

mit plutoniſchen Kronen geſchmückt , die Bildniſſe aller

Menſchen prangten , welchen die Erde nützliche Erfin⸗

dungen verdankt und die aus dieſen Grunde „die Wohl —

thäter der Menſchheit “ genannt werden . Jeder befand

ſich hier wegen der von ihm gemachten Erfindung . Ara —

bus wegen der Heilkunde , Dädalus wegen derIrrgärten ,

Piſiſtrates wegen der Bücher , Ariſtoteles wegen der

Bibliotheken , Tubalkain wegen der Amboſſe , Architas
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wegen der Kriegsmaſchienen , Noe wegen der Schifffahrt ,

Abraham wegen der Geometrie , Moſes wegen der Trom⸗

peten , Amphikthon wegen der Traumdeutung , Friedrich

der Rothbart wegen der Falkenjagd und der Lyoneſer

Bachou wegen der Quadratur des Cirkels . In den

Ecken der Wölbung und in den überhängenden Bogen

ſammelten ſich gleichſam als Hauptgruppen an dieſem

irdiſchen Sternenhimmel viele berühmte Geſichter , wie

Flavius , der den Kompaß erfunden , Chriſtophorus Co—

lumbus , der Amerika entdeckt ; Botargus , der die Saucen

der Küche erſonnen , Mars , der den Krieg , Fauſt , der

die Druckerkunſt , der Mönch Schwarz , der das Schieß⸗

pulver , und der Papſt Pontian , der die Cardinäle er⸗

funden hat .
Viele unter dieſen berühmten Perſonen kannte Peco⸗

pin nicht , und zwar aus dem wichtigen Grunde , weil ſie

zur Zeit , wo dieſe Geſchichte ſpielt , noch nicht geboren

waren .

Der Ritter kam ſo, indem er ſich dem Schritte ſeines

Thieres überließ , durch eine lange Reihe prachtvoller

Säle . In einem derſelben fand er auf der öfſtlichen

Wand folgende Aufſchrift in Goldbuchſtaben : „ Der

„ Caoue der Araber , anderwärts Kaffe genannt , iſt eine

„Pflanze , die im türkiſchen Reiche in Ueberfluß wächst ,

„die man in Indien das Wunderkraut nennt , und fol —

„ gendermaßen zubereitet : Nimm eine halbe Unze ihrer

„ Frucht , zerreibe ſie zu Pulver , ſchütte dies in eine



„ Pinte gewöhnlichen Waſſers worin es drei bis vier

„ Stunden verbleibt ; dann laß es kochen , bis ein Drittel

„ davon verdampft iſt . Trinke dies allmählig , als ob

„ du davon ſchlürfteſt . Leute von Stande verſüßen das

„ Getränk mit Zucker und würzen es mit grauem Ambra . “

Auf der weſtlichen Wand war folgende Legende zu

leſen : „ Das griechiſche Feuer regt ſich im Waſſer und

„ wird bereitet aus Weidenkohlen , Salz , Branntwein ,

„ Schwefel , Pech , Weihrauch und Campher , welches ohne

„alle andere Beimiſchung unter dem Waſſer brennt und

„Alles verzehrt . “

In einem andern Saale hing ſtatt allen Schmuckes

das ſehr ähnliche Portrait jenes Bedienten , der bei den

Feſten des Trimalkion um die Tafel herumging und

mit ſüßer Stimme die Namen aller Saucen ſang , zu

welchen Benzion gethan wird .

Ueberall Lichter , Fackelſtühle , Kron - und Armleuchter ,

die aus Stahl⸗ und Kupferſpiegeln wiederſtrahlten und

unermeßlich reiche Säle erleuchteten , in welchen Pecopin
keinem lebenden Weſen begegnete und durch die er ſtar⸗

ren Blickes und erſchütterten Geiſtes hinſchritt , einſam ,

unruhig , beſtürzt und voll jener wirren unausſprechli⸗

chen Gedanken , welche den Träumer im dunklen Walde

beſchleichen .

Endlich gelangte er zu einer röthlichen metallenen

Thüre , über welcher in Laubwerk von Edelſteinen ſich
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r ein großer goldener Apfel rundete , worunter folgende
l zwei Zeilen ſtanden :
b Von Adam rührt die Mahlzeit her ,
8 Doch rührt von Eva das Deſſert .

XIII .

8 Wie das Wirthshaus ſo die Tafel . 1

„ Während er den traurig ironiſchen Sinn dieſer In — 204
ie ſchrift entdeuten wollte , ging die Thüre langſam auf ,

d das Pferd ſchritt hinein und dem Ritter war ' s wie

Einem , der aus vollem Sonnenglanz in eine finſtere

8 Höhle tritt . Die Thüre ging hinter ihm wieder zu und

der Ort wo er ſich nun befand , war ſo finſter , daß er
10

8
blind geworden zu ſein vermeinte . In ziemlicher Ent—⸗

fernung bemerkte er einen bleichen Schein . Nach und

nach gewöhnte ſich ſein , vom Licht der eben durchſchrit —

tenen Vorgemächer geblendetes Auge an das Dunkel ,
r, und er fieng an wie im Nebel die tauſend hochragenden
.

Pfeiler eines unermeßlichen babyloniſchen Saales zu

unterſcheiden . Der Dämmerſchein inmitten des Saales

gewann Ausdruck , Geſtalten erſchienen darin und nach

einigen Augenblicken ſah Pecopin im Mittelpunkt eines
5 Waldes gewundener Säulen eine große Tafel , blaß be⸗
2

leuchtet von einem Leuchter mit ſieben Armen , auf wel — E
chen ſieben blaue Flammen zitterten .

en Zu oberſt an dieſer Tafel ſaß auf einem Throne

aus grünem Gold ein lebendiger eherner Rieſe . Dieſer



Rieſe war Nimrod . Zu ſeiner Rechten und Linken ſaß

in eiſernen Lehnſtühlen eine dichte Reihe blaſſer ſchweig —

ſamer Gäſte , die Einen mit der mauriſchen Mütze ge⸗

ſchmückt , die Andern reicher mit Perlen geziert als der

König Bisnagar .

Pecopin erblickte hier alle berühmten Jäger , welche

Spuren in der Geſchichte hinterlaſſen haben : den König
Mithrobuzanes , den Tyrannen Machanidas , den römi⸗

ſchen Conſul Amilius Barbula II , den Seekönig Rollo ,

Swentibold , den ungerathenen Sohn Arnulphs , Königs

von Lothringen , Haganon , den Günſtling Karls von

Frankreich , Herbert , Grafen von Vermandois , Wilhelm

den Flachskopf Grafen von Poitiers und Ahn des be⸗

rühmten Hauſes Rechignevoiſin , den Pabſt Vitalianus ,
Fardulfus den Abt von St . Denis , Athelſtan , König von

England und Aigrold , König von Dänemark . An Nim⸗

rods Seite ſtützte ſich auf den Ellenbogen der große

Cyrus , welcher zweitauſend Jahre vor Chriſto das per⸗

ſiſche Reich gründeteund welcher auf der Bruſt ſein Wappen

hatte : dieſes iſt bekanntlich ein ungeſchwänzter Silber⸗
löwe im grünen Felde , gekrönt mit Goldlorbeer , die

Einfaſſung ein Rand von Gold und Roth worin acht

Dreiblätter mit Silberſpitzen .

Die Tafel war nach kaiſerlicher Etikette beſetzt und

an ihren vier Ecken ſaßen vier erlauchte und berühmte

Jägerinnen : die Königin Emma , die Königin Ogiva ,

Mutter von Louis⸗d ' Outre⸗mer , die Königin Gerberge



und Diana , welche in ihrer Eigenſchaft als Göttin

gleich den übrigen drei Königinnen einen Thronhimmel

und ein beſonderes Beſteck hatte .

Keiner der Gäſte ſprach , keiner blickte auf . Ein großer

leerer Platz inmitten des Tiſches ſchien anzudeuten , daß

hier die Gerichte aufgetragen werden ſollten , und rings⸗

herum funkelten in glänzenden Flaſchen die tauſenderlei

Getränke aller Lande , der Reiswein von Bengalen , das

diſtillirte Waſſer von Sumatra , der Arrak von Japan ,

der Pamplis der Chineſen und der Pechmez der Türken .

Da und dort ſchäumte in großen mit Schmelzwerk ge⸗

zierten Steinkrügen der Trank , welchen die Norweger

Wel , die Gothen Buska , die Kärnthner Vo, die Slavo⸗

nier Oll , die Dalmatier Biö , die Ungarn Ser , die Böh⸗
men Pivo und welches wir Bier nennen .

Neger welche Teufeln glichen , oder Teufel welche

Negern glichen , umſtanden die Tafel ſchweigend , Ser⸗

vietten im Arm und Waſſerkannen in der Hand . Jeder

Gaſt hatte , wie es ſich ziemt , ſeinen Zwerg zur Seite ,

Madame Diana überdies ihr Windſpiel .

Indem Pecopin in den dunkelſten Theil des außeror⸗

dentlichen Gemaches hinſah , bemerkte er im Säulenwalde

der Vertiefung dieſes vielleicht endloſen Saales eine

Menge von Zuſehern , alle zu Pferde wie er ſelbſt und

in Jagdkleidern : Schatten vermöge des Dunkels , Bild⸗

ſäulen vermöge ihrer Regungsloſigkeit , Geſpenſter durch

ihr Schweigen . Unter den näher Stehenden glaubte er

XIX . 5
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die Herren zu erkennen , die den alten Jäger im Haine

„des letzten Ganges “ umgaben . Wie geſagt , Gäſte ,

Diener , Zuſeher hielten ein peinliches Stillſchweigen und

eher als einen Athemzug dieſer Menge hätte man die

Steine eines Grabes flüſtern hören können .

Es war ſehr kalt in dieſem Dunkel . Pecopin fror

bis ins Mark und doch fühlte er Schweiß vom ganzen

Körper rieſeln .

Jetzt erſcholl mit einem Male wieder das Gebell ,

erſt fern , dann heftiger , dann freudig und wild ; dann

klang das Horn des Alten ſchmetternd darein und führte

mit grauenhafter Meiſterſchaft ein ganz neues und fürch⸗

terliches Hallali aus , welches viele Jahrhunderte ſpäter

Roland de Lattre durch eine nächtliche Eingebung wieder

auffand und das dieſem großen Tonkünſtler die Ehre

verſchaffte , von Papſt Gregor XIII . am 6. April 1574

zum Ritter vom heiligen Petrus mit dem goldenen Sporne

de numero participantium ernannt zu werden .

Bei dieſen Tönen erhob Nimrod das Haͤupt, der Abt

Fardulfus drehte ſich halb um und Cyrus , der ſich bis

jetzt auf den rechten Ellenbogen geſtützt , lehnte ſich nun

auf den linken .

XIV .

Neueſte Art vom Pferde zu fallen .

Gebell und Hornklang kam näher ; eine große Thüre

jener gegenüber , durch welche Pecopin gekommen , ſprang
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weit auf , und der Ritter ſah aus einer langen finſtern
Galerie die zweihundert Fackelträger eine große goldene
Schüſſel auf ihren Achſeln tragend herbeikommen , in

deren Mitte bedeckt von reichlicher Sauce der Sechs⸗
zehnender ſchwärzlich und bratendampfend lag .

Vor den Dienern , deren zweihundert Fackeln roth
wie Kohlenglut ſchimmerten , ritt der alte Jäger , das

Büffelhorn in der Hand , auf dem beſchäumten tartari⸗

ſchen Renner . Er blies nicht mehr , aber er lächelte ſehr

verbindlich inmitten des unerhörten Geheuls der Meute ,
die den Hirſch begleitete und die noch immer von dem

maskirten Jagdmeiſter geführt wurde .

In dem Augenblick als der Zug aus der Galerie in

den Saal bog , wurden die Fackelflammen der Diener

blau und die Hunde ſtill . Dieſe furchtbaren Doggen mit

Löwenrachen und Tigergebrüll folgten ihrem Führer lang⸗

ſam , den Kopf geſenkt , den Schwanz zwiſchen die Beine

gedrückt , mit angſtvoll zitterndem Rücken und bittenden

Augen zu dem Tiſche , woran die geheimnißvollen Gäſte
immer bleich , regungslos und ſtumm ſaßen .

Als er an die Tafel herangetreten , ſah der Alte die⸗

ſen traurigen Nachtmaleſſern ins Geſicht , brach in ein

Lachen aus und ſprach : Hombres y mugeres , or Cà, vo -

Sostros , belle signore , domini et dominae , amigos mios ,
comment va la besogne ? ( Männer und Frauen , ihr

alle , ſchöne Damen und Herren , meine Freunde , wie

geht es ? )
5 *
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Du kommſt ſehr ſpät , entgegnete der Mann von

ſoſ⸗ Erz .

Das kommt daher , weil ich einem Freunde meine

Jagd zeigen wollte , antwortete der Alte .

Gut , erwiederte Nimrod , aber ſieh da hin.

Zugleich erhob er den Daumen ſeiner rechten Hand

16 und deutete über ſeine Schulter nach dem Hintergrunde

170 des Saales . Pecopins Auge folgte maſchinenartig dem

7000 Winke des Rieſen und ſah in der Ferne auf dem ſchwar⸗

NN zen Gemäuer weißliche Oeffnungen ſichtbar werden , als

wären hier Fenſter , auf die der erſte Morgendämmer8
IIl 15

4 * fällt .

Wohlan , rief der Jäger , ſo müſſen wir eilen .

16 6 Und auf ein gegebenes Zeichen ſchickten ſich die zwei⸗

hundert Fackelträger mit Hilfe der Neger an, den gebra⸗

* tenen Hirſch auf die Tafel an die Seite des ſiebenarmi⸗

gen Leuchters zu bringen .

＋ un⸗
Da drückte Pecopin die Sporen tief in die Weichen

ſeines Kleppers , der ihm zum Erſtaunen jetzt gehorchte ,

vielleicht weil die Nähe des Tages den Zauber entkräf⸗

tete . Er trieb ſein Roß zwiſchen die Diener und die

Tafel , erhob ſich in den Bügeln , riß das Schwert her⸗

aus , betrachtete feſt und reihum alle die unheimlichen

Geſichter an dem langen Tiſche und den alten Jäger ,

und rief mit donnernder Stimme : Beim Himmel ! wer

ihr auch ſein mögt , Geſpenſter , Larven , Erſcheinungen ,

Blendwerke , Kaiſer oder Teufel , ich verbiete euch jeden
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weiteren Schritt , oder bei dem Grabe und bei Gott , der

mir helfen möge ! ich will euch lehren und ſelbſt dich , du

Mann von Erz , wie ſchwer der Eiſenſchuh eines leben⸗

den Ritters den Kopf eines Geſpenſtes trifft . Ich bin in

der Geſpenſterhöhle , aber ich will darin nach meiner Luſt

und Laune wirkliche und fürchterliche Dinge vollbringen ;

miſcht euch nicht darein , ich rathe euch . Und du , der

mich betrogen , elender Alter , meinſt du, du könnteſt einen

jungen Mann äffen , weil du mit der Kraft eines Stieres

in dein Horn hineinbläſeſt . Setze dich zur Wehre , oder

bei der heiligen Meſſe , ich ſchneide dir das Gedärm aus

dem Leibe und wärſt du der König Pluto ſelber .

Ah, ſeid Ihr hier , mein Lieber , ſprach der Alte , gut ,

Ihr müßt mit uns eſſen .

Das Lächeln , welches dieſe verbindliche Einladung

begleitete , erbitterte Pecopin . — Stelle dich zur Wehre ,

alter Schalk ! Du haſt mir ein Verſprechen gethan und

mich betrogen !

Hoho , warle das Ende ab , was weißt du denn ?

Wehre dich, ſage ich !

Ei , ei, mein guter Freund , Ihr nehmt die Dinge un⸗

recht .
Gib mir Bathilden wieder , du haſt es verſprochen !

Wer ſagt Euch , daß ich Euch ſie nicht wiedergebe ?

Aber was wollt Ihr dann mit ihr ?

Sie iſt meine Braut , du weißt es woßl Elender , ich



Das gibt höchſt wahrſcheinlich ein unglückliches Paar

mehr , entgegnete achſelzuckend der Alte . Aber was küm⸗

mert das mich ? Die Dinge müſſen nun einmal ſo wer⸗

den . Den Männlein und Weiblein hienieden wird das

böſe Beiſpiel von dem Ehepaar da oben gegeben , Sonne

und Mond , die führen auch eine gräuliche Wirthſchaft

und find nie beiſammen .

Genug des Scherzes , ſchrie der Ritter , oder ich ver⸗

nichte alle dieſe Geſpenſter zuſammt ihren Göttinnen und

reinige dieſe Höhle .

Der Alte entgegnete mit einem Gauner⸗Lächeln : Rei⸗

nige , Freund , reinige ! hier das Recept dazu : Senes⸗
blätter , Rhabarber und ſchwefelſaure Magneſia . Die

Senesblätter fegen den Magen aus , die Rhabarber ſäu —

bert den Zwölffingerdarm und die ſchwefelſaure Mag⸗

neſia reinigt die Eingeweide .

Wüthend ſtürmte Pecopin mit dem Schwerte auf ihn

ein ; aber kaum hatte ſein Pferd einen Schritt vorwärts

gethan , ſo fühlte er wie es zitterte und ſich ſenkte . Er

blickte auf . Ein kalter weißer Strahl des Tages drang

in die Höhle und ſchlich auf dem bläulichen Boden hin .

Mit Ausnahme des alten Jägers , der noch immer lä⸗

chelte und regungslos daſtand , fingen alle Anweſenden

an zu erlöſchen . Leuchter und Fackeln erſtarben ; die

Augen der Geſpenſter , welche bei Pecopins Beleidigun⸗

gen nochmals aufgeflammt , hatten keinen Blick mehr , und

durch den großen ehernen Rumpf des Rieſen Nimrod



konnte Pecopin deutlich wie durch eine Glasſcheibe die

Pfeiler der Hinterwand unterſcheiden .

Sein Pferd wurde unfühlbar und zerfloß ſachte unter

ihm . Pecopins Füße waren nahe daran den Boden zuR
berühren .

In dieſem Augenblicke krähte der Hahn . Es lag 1

etwas fürchterliches in dieſem hellen , metallenen , ſchwin⸗ 400
genden Tone , der Pecopins Ohr wie eine Stahlklinge

durchfuhr . In demſelben Augenblick wehte ein friſcher

8
Luftzug herein , ſein Pferd zerging unter ihm , er wankte

8
und fiel faſt . Als er ſich aufrichtete war alles ver⸗

5
ſchwunden . 816

Er ſah ſich allein , aufrecht ſtehend , das Schwert in 1
5

der Hand , in einer von Gebüſchen verrammelten Thal⸗

ſchlucht , unfern eines von Felſen herabſchäumenden Waſ⸗

f ſers und vor dem Thore eines alten Schloſſes . Der

8
Tag brach an . Er erhob das Auge und ſtieß einen

K
Freudenſchrei aus . Dieſes Schloß war die Falkenburg .

*
9 XV.

Worin man die Redensart kennen lernt , deren

5 ſich der liebe Gott am liebſten bedient .

ie Der Hahn krähte zum zweiten Mal . Sein Ruf kam U

a⸗ aus dem Schloßhofe . Dieſer Hahn , deſſen Stimme den

d Zauberpallaſt und allen Schwindel der nächtlichen Jagd

zerſtieben machte , hatte vielleicht am geſtrigen Abend die



E
8

Ukee

We
Wils

Broſamen aufgeleſen , die täglich von Bathildens geſeg⸗

neter Hand in den Hof herabſielen .

O Macht der Liebe ! Allgewalt des Herzens ! Warmer

Strahlenſchein holder Leidenſchaft und ſchöner Jahre !

Kaum hatte Pecopin dieſe geliebten Thürme wieder er⸗

blickt , als in ihm friſch und leuchtend das Bild ſeiner

Braut aufſtieg und ihn mit ſo freudigem Licht erfüllte ,

daß ſich darin der ganze Jammer ſeiner Vergangenheit ,

die Geſandtſchaften , die Könige , die Reiſen , die Geſpenſter

und der ſchauerliche Wirbel der Erſcheinungen wie ein

Nebel auflößte .

Gewiß mit ſo ſtolz gehobenem Haupte und ſo ſtrah⸗

lendem Blicke ſtieg der gekrönte Prieſter , von welchem

das Speculum historiale erzählt , nicht aus dem Kreiſe

der Schatten empor , nachdem er das düſtere und glanz⸗

volle Innere des ehernen Drachen beſucht . Und weil

dieſe gräßliche Geſtalt dem Auge Desjenigen erſcheint ,

der dieſe Geſchichte erzählt , ſo iſt es an der Zeit , einen

Fluch über ſie auszuſprechen und hier den falſchen Wei⸗

ſen zu brandmarken , der zwei Geſichter hatte , eines

gegen das Licht , das andere gegen die Finſterniß gewen⸗

det , und der zugleich für Gott der Papſt Sylveſter II .

und für den Teufel der Schwarzkünſtler Gerbert war .

Gegenüber von Verräthern und Doppelmenſchen iſt

der Haß Pflicht . Jeder Pariſer ſchuldet im Vorüber⸗

gehen einen Stein an Perinet Leclerg ; jeder Spanier
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an Graf Julian ; jeder Chriſt an Judas und jeder

Menſch an Satan .

Vergeſſen wir übrigens nicht , daß Gott unabänder⸗

lich das Licht der Finſterniß , das Gute dem Böſen , den

Engel dem Teufel gegenüber ſtellt . Die ernſte Lehre

der Vorſehung beruht auf dieſen ewigen erhabenen Ge⸗

genſätzen . Es ſcheint Gott ſpreche ohne Unterlaß : Wäh⸗
let ! Im eilften Jahrhundert ſtellte er dem cabbaliſtiſchen

Prieſter Gerbert den reinen , ehrſamen und gelehrten

Emuldus entgegen . Der Schwarzkünſtler wurde Papſt ,

der fromme Doctor Arzt . Und ſo konnten die Menſchen

unter demſelben Himmel , unter denſelben Ereigniſſen

und zur ſelben Zeit die weiße Kunſt im ſchwarzen Rocke

und die ſchwarze Kunſt im weißen Rocke erblicken . —

Pecopin hatte ſein Schwert eingeſteckt und ging mit

großen Schritten auf das Schloß zu , deſſen Fenſter
bereits vom Sonnenſtrahl erhellt , dem Morgenroth zu⸗

zulächeln ſchienen . Als er ſchon der Brücke nahte , von

welcher heut zu Tage nur noch ein Bogen ſteht , vernahm

er eine Stimme hinter ſich ſagen : Nun Ritter Soneck ,

hab ' ich Wort gehalten ?
XVI.

Worin die Frage beantwortet wird , ob man

Jemand , den man nicht kennt , wieder⸗

erkennen kann .

Er drehte ſich um. Zwei Männer ſtanden im Ge—⸗

büſch . Der eine davon war der maskirte Jagdmeiſter

1.
I45



—

und Pecopin bebte als er ihn ſah . Er trug ein großes

rothes Schreibbuch unter dem Arme . Der andere war

ein kleiner alter Mann , bucklig , hinkend und überaus

häßlich . Dieſer hatte zu Pecopin geſprochen , und Peco⸗

pin befragte ſeine Erinnerung vergeblich nach dieſem

Geſichte .

Mein edler Herr , ſprach der Bucklige , du ſcheinſt mich

nicht zu erkennen ?

So iſt es , antwortete Pecopin .

Da ſeh ' mal Einer an !

Biſt du nicht der Sklave vom Ufer des rothen

Meeres ?

Ich bin der Jäger aus dem Haine „ des letzten Gan⸗

ges “ , erwiederte der kleine Alte .

Es war der Teufel .

Bei meiner Ehre , verſetzte Pecopin , ſeid was Ihr

wollt ; nun aber , da Ihr Euer Verſprechen erfüllt habt ,

nun ich vor der Falkenburg ſtehe und meine Bathilde

wiederſehen ſoll , bin ich der Eure , Herr , und danke Euch

in Ergebenheit .

Dieſe Nacht beſchuldigteſt du mich . Was ſagte

ich dir ?

Ihr ſagtet : Warte das Ende ab .

Wohlan , jetzt dankſt du mir , und ich ſage wieder :

warte das Ende ab ! Du eilteſt vielleicht zu ſehr mich

zu beſchuldigen , jetzt eilſt du vielleicht zu ſehr mir zu

danken .
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Indem er dies ſagte , war die Miene des Buckligen

unausſprechlich . Ironie iſt der eigentliche Zug des Teu⸗

fels . Pecopin zitterte .

Was wollt Ihr damit ſagen ?

Der Teufel deutete auf den maskirten Jagdmeiſter :

Erkennſt⸗du dieſen wieder ?

Ja .

Kennſt du ihn auch ?

Nein .

Der Fremde nahm die Maske ab : es war Erilang .

Pecopin wankte . Der Teufel fuhr fort :

Ich war in deiner Schuld , Pecopin . Ich verdankte

dir zwei Dinge : dieſen Buckel und dieſen Klumpfuß .

Ich bin ein pünktlicher Schuldner . Ich ſuchte deinen

ehemaligen Diener Erilang auf , um mich von deinen

Liebhabereien zu unterrichten . Er erzählte mir , daß du

die Jagd liebſt . Da ſagte ich : ei , wie Jammerſchade

wär ' es, dem ſchmucken Jägersmanne nicht die wilde Jagd

zu zeigen ! Bei Sonnenuntergang fand ich dich in jener

Waldlichtung ; du warſt im Haine „des letzten Ganges “ .

Ich kam eben recht ; der Zwerg Roulon wollte dich für

ſich in Empfang nehmen , da nahm ich dich mit mir .

Pecopin bebte unwillkührlich . Der Teufel fügte

hinzu :

Hatteſt du nicht deinen Talisman , ich hätte dich

behalten . Aber ich laſſe die Dinge gern gehen , wie ſie
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ſind , und die Rache muß in verſchiedenen Saucen zube⸗

reitet werden .

Was willſt du aber damit ſagen , Höllengeiſt ? brachte

Pecopin endlich mit Anſtrengung vor .

Der Teufel ſprach weiter : Um Erilang für ſeine Aus⸗

künfte zu belohnen , gab ich ihm mein Portefeuille . Er

hat jetzt gute Einkünfte .

Böſer Hohnredner , wirſt du endlich ſagen , was das

alles heißt ? wiederholte Pecopin .

Was verſprach ich dir ?

Daß ſobald unſere nächtliche Jagd vorüber und die

Sonne aufgegangen iſt , du mich an das Thor der Fal⸗

kenburg bringen wollteſt .

Da biſt du.

Sprich Höllengeiſt , iſt Bathilde vielleicht todt ?

Nein .

Hat ſie ſich vermählt ?

Nein .

Hat ſie den Schleier genommen ?

Nein .

Iſt ſie vielleicht nicht mehr auf der Falkenburg ?

Doch .

Und liebt ſie mich noch ?

Immer .

In dieſem Falle und wenn du Wahrheit ſprichſt ,

rief Pecopin aufathmend als ob ſich ein Berg von ſeiner
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Bruſt gewälzt , wer du auch ſeiſt und was auch geſchehe ,

nimm meinen Dank .

Gut , entgegnete der Teufel , du biſt zufrieden und

ich bin es auch .

Nach dieſen Worten faßte er Erilang in ſeine Arme ,

wiewohl dieſer groß und er klein war , wand den miß⸗

geſtalteten Fuß um den andern , drehte ſich auf dem Ab⸗

ſatz herum , und Pecopin ſah wie er gleich einem Bohrer

in die Erde hineindrang . In einem Augenblick war er

verſchwunden .

Die Erde , die ſich über dem Teufel ſchloß , ließ ein

kleines violettes Flämmchen mit grünen Funken auf⸗

ziſchen , das in Luftſprüngen und Sätzen luſtig in den

Wald hineinhüpfte , wo es einige Zeit an den Bäumen

gleichſam angehängt feſt ſtehen blieb und dieſe mit tau⸗

ſendfältigen Lichtfärbungen beſchimmerte ; wie es der Re⸗

genbogen thut , der ſich auf Baumblätter herabſenkt .

XVII .

Kleinigkeiten am Thore .

Pecopin zuckte mit den Achſeln . — Bathilde lebt ,

dachte er , Bathilde iſt frei , Bathilde liebt mich ! Was ſoll

ich noch fürchten ! Vorgeſtern Abends , ehe ich dem böſen

Geiſte begegnet , waren es grade fünf Jahre , daß ich ſie

verlaſſen . Gut dann ! jetzt ſind es alſo fünf Jahre und

ein Tag , und ich werde ſie ſchöner als jemals wieder⸗
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ſehen . Die Frauen ſind das ſchöne Geſchlecht und zwanzig

Jahre ſind das ſchöne Alter .

In jener Zeit der gewaltigen Treue machte man ſich

wenig aus fünf Jahren .

So mit ſich ſelbſt ſprechend , nahte er dem Schloſſe

und erkannte freudig jeden vorſpringenden Stein am

Portal wieder , jeden Zahn des Fallgatters und jeden

Nagel an der Zugbrücke . Er fühlte ſich glücklich und

willkommen . Die Schwelle des Hauſes , das uns als

Kinder geſehen , lächelt beim Wiederſehen den Männern

wie das herzlich zufriedene Antlitz einer Mutter .

Als er über die Brücke ſchritt , ſah er am dritten

Pfeiler eine ſehr ſchöne Eiche , deren Wipfel über das

Geländer hoch heraufragte . Das iſt doch ſonderbar ,

ſagte er für ſich , hier gab es doch ſonſt keinen Baum .

Dann erinnerte er ſich , daß er etwa drei Wochen vor

dem Tage , wo er der pfalzgräflichen Jagd begegnete ,

hier mit Bathilden das Spiel der Eicheln und Knöchel⸗

chen geſpielt habe und daß er , wie er ſich an ' s Geländer

gelehnt , gerade an dieſer Stelle eine große Eichel in

den Graben habe fallen laſſen . Teufel , dachte er , aus

der Eichel iſt in fünf Jahren eine Eiche geworden . Das

nenn ' ich gutes Erdreich .

Auf der Eiche ſaßen vier Vögel und ſchwatzten durch⸗

einander , ein Häher , eine Amſel , eine Elſter und ein

Rabe . Pecopin achtete wenig auf ſie , ebenſowenig als

auf einen Tauber , der im Taubenſchlag girrte , und ein
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Huhn welches im Schloßhof gluckſte .

Bathilde und eilte ſehr .

ö Die Sonne war aufgeſtiegen und die Vogteiknechte

ließen die Zugbrücke nieder . Als er in das Thor ſchritt

hörte er hinter ſich ein Lachen , das von fern zu kommen

ſchien aber ſehr vernehmlich und lang war . Er ſah ſich

draußen überall um, erblickte aber Niemand . Das war

der Teufel , der in ſeiner Höhle lachte . *9
Unter der Wölbung war ein Waſſerbehälter , den

Schatten und Wiederſchein zu einem Spiegel umſchufen .

Der Ritter beugte ſich darüber . Nach den Mühſelig —

keiten ſo langer Irrfahrt , die ihm kaum noch Lumpen

auf dem Leibe gelaſſen , und beſonders nach den Erleb⸗ 50
niſſen des furchtbaren nächtlichen Jagdritts fürchtete er ü⸗
vor ſich ſelbſt zu erſchrecken . Keineswegs . War es die

Kraft des Talismans der Sultanin , war es die Wir⸗

kung des Trankes , den ihm der Teufel gereicht , er war

hübſcher , friſcher , jugendlicher und erholter als je. Was

ihn aber am meiſten ſtaunen machte , war , daß er ſich .
mit ganz neuen und prachtvollen Gewändern angethan

erblickte . Seine Gedanken waren ſo verwirrt , daß er

ſich durchaus nicht beſinnen konnte , zu welcher Zeit der

Nacht er neu gekleidet worden . Er war ſehr ſchön . Er

. hatte die Kleidung eines Fürſten und das Ausſehen eines 0

˖ Genie ' s .

Während er ſich zwar erſtaunt aber doch nicht ohne

Selbſtgefälligkeit betrachtete , hörte er ein zweites , noch

Er dachte nur an

ereeeenn
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viel vergnügteres Gelächter . Er drehte ſich um und

ſah Niemand . Das war der Teufel , der in ſeiner Höhle

lachte .
Er ging durch den Ehrenhof . Die Kriegsleute

neigten ſich von den Mauerzinnen ; keiner erkannte ihn

und er auch keinen . Die Hausmägde in kurzen Röcken

ſchlugen das Linnen auf den Waſchplätzen , und wandten

ſich herum ; keine erkannte ihn und er auch keine . Aber

er war von ſo ſtattlichem Ausſehen , daß man ihn unge⸗

hindert gehen ließ . Edler Anſtand läßt großen Namen

vermuthen .

Er kannte ſeinen Weg und wandte ſich nach der

kleinen Thurmtreppe die zu Bathildens Stübchen führte .

Wie er ſo über den Hof ſchritt , ſchienen ihm die Wände

des Schloſſes viel ſchwärzer und riſſiger geworden ; der

Epheu an der nördlichen hatte ſich außerordentlich aus⸗

gebreitet , die Weinſtöcke an der ſüdlichen waren unbe⸗

greiflich ſtark geworden . Aber was wundert ſich ein

liebendes Herz viel über ſchwarze Mauern und über ein

paar Blätter weniger oder mehr ?

Als er an das Thürmchen kam , hatte er Mühe es

wieder zu erkennen . Die Treppe war eine Wendeltreppe

und ehe Pecopin abreiste , ließ Bathildens Vater den

gewölbten Zugang ganz neu aus weißem Heidelberger

Sandſtein herſtellen . Jetzt war dieſer Zugang , der nach

Pecopins Rechnung fünf Jahre ſtehen mochte , ganz braun

voll Riſſe und Löcher , worin Gräſer wucherten , und be⸗
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herbergte drei oder vier Schwalbenneſter . Aber was

wundert ein liebendes Herz ſich viel über ein Paar

Schwalbenneſter ?

Wenn die Blitze Treppen hinanſchöſſen , ſo würde ich

Pecopin mit ihnen vergleichen . In einem Nu war er

im fünften Stockwerk an der Thüre von Bathildens

Gemach . Dieſe Thüre wenigſtens war weder geſchwärzt

noch verändert ; ſie war wie immer rein , freundlich ,

fleckenlos , mit ihren ſilberglänzenden Beſchlägen , mit

ihren Aſtknoten in dem hellen Holze gleich den Augen

eines hübſchen Mädchens , und man ſah wohl , daß es

dieſelbe jungfräuliche Thüre war , welche das Schloßfräu⸗

lein täglich von den Mägden waſchen ließ . Der Schlüſſel

war im Schloſſe als hätte Bathilde Pecopin erwartet .

Er hatte nichts zu thun als an dieſem Schlüſſel zu
drücken und einzutreten . Er hielt noch . Er war ganz

athemlos vor Freude , Zärtlichkeit und Glück , ein wenig

wohl auch durch die fünf Treppen . Große Feuerroſen

drehten ſich vor ſeinen Augen und es ſchien ihm, daß ſie

ſich ihm auf Wangen und Stirne ſetzen . Ein Gebrauſe

erfüllte ſeinen Kopf ; ſein Herz pochte ihm in den

Schläfen .

Als er ſich von dieſem erſten Augenblick erholt hatte ,

als es in ihm wieder ruhiger wurde , horchte er . Wer

beſchriebe alles was ſich in dieſer armen liebetrunkenen

XIX. 6



Seele regte ? Er hörte durch die Thüre den ſchnarren⸗

den Ton eines Spinnrädchens in der Stube .

XVIII .

Woraus kluge Leute lernen , welche die a b⸗

ſcheulichſte aller Gleichnißreden iſt .

Nach dem ſtrengen Tone war es nicht Batyildens
Rädchen ; es war vielleicht das einer ihrer Frauen :

denn dicht an ihrer Stube hatte Bathilde ihr Betkäm⸗

merlein wo ſie oft ganze Tage hinbrachte . Sie ſpann viel ,

aber ſie betete noch mehr . Pecopin ſagte ſich das alles

wohl vor , und doch hörte er mit ſüßem Beben dem

Tone des Rades zu. So ſind nun einmal die Thorhei⸗

ten des Menſchen der liebt , und die ein geiſt⸗ und herz⸗

voller Mann am leichteſten begeht .

Augenblicke wie der , worin Pecopin fetzt ſchwebte , be⸗

ſtehen aus Entzücken , das noch ſchwelgen , und aus Un⸗

geduld , die nicht mehr warten will ; einige Zeit ſchwankt

die Wage , dann ſiegt die Ungeduld . Zitternd legte Pe⸗

copin endlich die Hand an den Schlüſſel , drehte daran ,

das Schloß wich , die Thüre ging auf — und er

trat ein.

Ach , dachte er , ich irrte doch, es iſt nicht Bathildens

Spinnrad .

In der Stube ſpann wirklich Jemand , aber dies war

ein altes Weib . Ein altes Weib wäre zu wenig

geſagt , es war eine alte Fee , denn nur die Feen allein

E
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erreichen ein ſo fabelhaftes Alter , eine ſolche hundert⸗

jährige Gebrechlichkeit . Und dieſe Ehrenfrau mußte hoch

über hundert Jahre alt ſein . Man denke ſich , wenn man

kann , ein armes kleines menſchliches oder übermenſch⸗

liches Weſen , gebeugt , gefaltet , gebrechlich , lohfarb , ver⸗

ſchoben , beſchuppt , gerunzelt , zuſammengeſchrumpft , elend

und mürriſch , weiß von Haar und Augenbrauen , ſchwarz

von Lippen und Zähnen , übrigentheils gelb , mager , kahl ,

glattglänzend , erdfahl , wackelnd und häßlich . Und will

man ſich einen Begriff von dieſem Geſichte machen , wo—⸗

in tauſend Furchen nach dem Munde hin wie Radſpei⸗

chen nach der Nabe liefen , ſo denke man , das unver⸗

ſchämte Gleichnißwort der Lateiner — anus lebendig

vor ſich zu ſehen . Dieſes ehrwürdige und entſetzliche

Weſen ſaß oder kauerte vielmehr nahe am Fenſter , die

Augen auf das Rädchen geſenkt und die Spindel in der

Hand wie eine Parze .

Wahrſcheinlich war die gute Alte ganz taub , denn

bei dem Geräuſche welches die Thüre und der eintre⸗

tende Pecopin machte , rührte ſie ſich nicht .

Indeſſen hatte der Ritter doch ſein Barett abgethan ,

wie es ſich vor Perſonen ſo hohen Alters ziemt , ging

einen Schritt vorwärts und fragte : Gute alte Frau ,

ſagt wo iſt Bathilde ?

Die Hundertjährige erhob die Augen , ließ den Faden

ſinken , begann an allen ihren kleinen Gliedmaßen zu

zittern , ſtieß einen matten Schrei aus , erhob ſich halb
6 *
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vom Stuhle , ſtreckte gegen Pecopin die langen Geripp⸗

hände aus , heftete den geiſterhaften Blick auf ihn und

rief mit ſchwacher raſſelnder Stimme , die aus einem

Grabe zu kommen ſchien : Barmherziger Himmel ! Ritter

Pecopin ! was begehrt Ihr ? bedarf Eure Seele der

Meſſen ? O mein gütiger Gott ! Pecopin , Ihr ſeid alſo

todt und Euer Geiſt ſteigt zu mir hexab ?

Behüte ! meine gute Alte — entgegnete Pecopin , brach

in ein Lachen aus und ſprach ſehr laut , damit Bathilde

ihn auf ihrem Betkämmerlein höre , war aber doch ein

wenig darüber betreten , daß die Alte ſeinen Namen

wußte — ich bin nichts weniger als todt . Nicht mein

Geiſt erſcheint hier , nein ich Pecopin ſelbſt , ein ehrliches

Geſpenſt mit Fleiſch und Bein . Ich verlange keine

Meſſen , ſondern einen Kuß von meiner Braut , von Ba —

thilden , die ich mehr als jemals liebe . Verſteht Ihr mich ,

gute Alte ?

Als er ſo geſprochen , ſtürzte die Alte in ſeine Arme .

Es war Bathilde .

Ach , die nächtliche Jagd des Teufels hatte hundert

Jahre gedauert !

Bathilde war nicht todt , Dank ſei es dem Himmel

oder der Hölle , aber in dem Augenblick , da Pecopin , ſo jung

und

und

und

vielleicht ſchöner als er je geweſen , ſie wiederfand

wiederſah , zählte das arme Mädchen hundert fünf —

zwanzig Jahre und einen Tag .
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XIX.

Schöne und kluge Worte der vier zweifüßigen
befiederten Philoſophen .

Außer ſich ſtürzte Pecopin fort . Er ſtürmte die

Treppe hinab , rannte über den Hof , ſtieß das Thor auf ,

lief über die Brücke , ſprang die Böſchung hinauf , eilte

in die Thalſchlucht , ſetzte über den Bach , durchwühlte
das Geſträuch , ſprengte den Berg hinan und flüchtete
in den Wald von Soneck . Er irrte den ganzen Tag

umher , erſchreckt , verſtört , verzweifelnd , wahnſinnig . Ba—⸗

thilden liebte er noch immer , aber er entſetzte ſich vor

jenem Geſpenſte . Er wußte nicht mehr wo ſeine Seelen⸗

kraft , ſein Gedächtniß, ſein Herz geblieben . Als der

Abend herankam und er den Thürmen ſeiner Heimaths⸗

burg nahte , riß er die reichen höhniſchen Gewänder , den

Schmuck des Teufels , von ſeinem Leibe und ſchleuderte

ſie in den tief unten vorüberſchießenden Waldbach . Dann

raufte er ſich das Haar aus , als er plötzlich bemerkte

daß ihm ein Büſchel grauer Haare in der Hand ver⸗

blieb . Nun zitterten mit einmal ſeine Knie , ſeine Lenden

beugten ſich , er mußte ſich an einen Baum klammern ,

die Hände waren fürchterlich gerunzelt . Im Ausbruche

des Schmerzes und ohne zu wiſſen was er that , hatte

er auch den Talisman an ſeinem Halſe erfaßt , die Kette

davon zerriſſen und ihn mit den Kleidern in den Abgrund

geworfen.
Und die Worte der ſchwarzen Sflavin erfüllten ſich
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auf der Stelle . In einer Minute alterte er um hundert

Jahre . Des Morgens hatte er ſeine Liebe , des Abends

ſeine Jugend verloren . In dieſem Augenblicke hörte er

zum drittenmal an dieſem Unglückstage Jemand hinter

ſich auflachen . Er drehte ſich um und ſah Niemand .

Das war der Teufel der in ſeiner Höhle lachte .

Was thun nach dieſem letzten Verluſte ? Er nahm

von der Erde einen Reiſigſtock auf , den ein Holzfeſer

vergeſſen , ſtützte ſich darauf und ſchleppte ſich mühſam

gegen ſein Schloß hin , das glücklicherweiſe ganz nahe

war . Als er dort ankam , ſah er im letzten Strahl der

Abenddämmerung einen Häher , eine Elſter , eine Amſel

und einen Raben über dem Thore zwiſchen den Dach —

fahnen ſitzen und ihn gleichſam erwarten . Er hörte ein

Huhn , das er nicht ſah , „ Pecopin ! Pecopin ! “ rufen .

Und er hörte einen Tauber , den er auch nicht ſah , „ Ba⸗

thilde ! Bathilde ! Bathilde ! “ rufen . Da erinnerte er ſich

ſeines Traumes zu Bacharach und der Worte , die einſt

—ach es ſind ſchon hundert fünf Jahre her ! — der

alte Mann an ihn richtete , welcher an der Mauer die

Holzſtöcke für den Winter ordnete : „ Herr , für einen

jungen Mann pfeift die Amſel , ſchwatzt der Häher ,

kreiſcht die Elſter , krächzt der Rabe , girrt die Taube

und gluckſt die Henne ; füc einen Greis aber reden

die Vögel . “ — Er ſchärfte das Ohr und vernahm folgen⸗

des Geſpräch :



Amſel .

Biſt endlich Du zurück , mein ſchöner Jägersmann !

Häher .

Man geht für einen Tag und Jahre werden ' s dann .

Rabe .

Du machteſt Jagd auf Habicht , Aar und Geierwild .

Elſter .

Daß nach dem Liebesvogel lieber Du gezielt !

Huhn .

Pecopin ! Pecopin !
Tauber .

Bathild ! Bathild ! Bathild !

Zwei und zwanzigſter Brief .

Bingen .

Mainz , 15. September .

Sie zürnen mir in Ihrem letzten Briefe , mein

Freund , und Sie haben ein wenig Recht und ein wenig

Unrecht . Unrecht haben Sie darin , was die Kirche von

Epernay betrifft , denn ich habe das eigentlich nicht ge⸗

ſchrieben , was Sie geleſen haben wollen . Zu gleicher

IE



7“
5

N

Wihn
ehals

8

Zeit aber haben Sie Recht , dennes ſcheint , daß ich nicht

klar genug geweſen . Sie ſchrieben , daß Sie Erkundi⸗

gungen wegen der Kirche zu Epernay eingezogen , „ daß

ich mich geirrt , indem ich ſelbe Herrn Poterlet - Galichet

zugeſchrieben , daß Herr Pot . Gal . , ein braver , würdiger

und ehrenhafter Bürger von Epernay , dem Bau der

Kirche ganz fremd ſei , und daß es überdies in der Stadt

noch zwei ſehr geachtete Männer Namens Poterlet gebe :

einen Ingenieur von ſeltenen Verdienſten und einen

jungen hoffnungsvollen Maler . “ Ich unterzeichne das

alles ; ich ſelbſt habe vor zehn Jahren einen jungen lie—⸗

benswürdigen Maler Namens Poterlet gekannt , welcher ,

wenn ihn der Tod nicht im fünf und zwanzigſten Jahre

geraubt hätte , jetzt ein großes Talent für das Publikum

wäre , wie er es im Jahre 1829 für ſeine Freunde war .

Aber ich ſagte nicht , was Sie mich ſagen laſſen . Leſen

Sie meinen Brief , ich glaube den - zweiten , noch einmal ;

ich ſchreibe darin die Kirche von Epernah durchaus nicht

dem Herrn Galichet zu. Ich ſage blos : „ Die Kirche

hat unwillkührlich den Eindruck auf mich gemacht , als

ſei ſie erbaut von u. ſ. w. “ Ein Scherz der nur auf

die Kirche fällt .

Nachdem dies berichtigt , komme ich von Epernay

wieder nach Bingen . Der Uebergang iſt raſch und weit ;
aber Sie gehören zu jenen freundlichen und fleißigen

Zuhörern , die von der Nothwendigkeit der Dinge und



den Naturgeſetzen durchdrungen , dem Dichter einen

Sprung und dem Denker einen Schritt erlauben .

Bingen iſt eine freundliche und ſchöne Stadt , zu

gleicher Zeit weiß und ſchwarz , ernſt wie eine alte , hei⸗

ter wie eine neue Stadt , die ſich ſeit dem Conſul Druſus

bis zu Kaiſer Carl dem Großen , von Carl dem Großen
bis zum Erzbiſchof Willigis , von Willigis bis auf den

Kaufmann Montemagno , von dem Kaufmann Monte —

magno bis zu dem Geiſterſeher Holzhauſen , von Holz⸗

hauſen bis auf den Notar Faber , welcher jetzt in dem

Druſusſchloſſe reſidirt , nach und nach und Haus um

Haus in dem V, welches der Rhein und die Nahe bildet ,

angehäuft und erweitert hat , wie ſich der Thau tropfen⸗

weiſe in dem Lilienkelche anhäuft . Genehmigen Sie mir

dieſen Vergleich , welcher den Fehler hat blumigt , zu⸗

gleich aber auch das Verdienſt wahr zu ſein , indem er

getreulich und für alle denkbaren Fälle das Anwachſen

einer Stadt am Zuſammenfluſſe zweier Wäſſer ver⸗

ſinnlicht .

Alles trägt dazu bei , Bingen zu einer Art erbauter

Antitheſe in Mitten einer Landſchaft zu machen , welche

ſelbſt eine lebendige Antitheſe iſt . Links vom Fluſſe und

rechts vom Strome gedrängt , entwickelt ſich die Stadt

in Form eines Dreiecks rings um eine gothiſche Kirche ,

welche an einer römiſchen Citadelle lehnt . In der Ci⸗

tadelle welche aus dem erſten Jahrhundert rührt und

lange Zeit ein Schlupfwinkel der Raubritter geweſen , iſt

W4



ein Pfarrgarten ; in der Kirche die aus dem fünfzehnten

Jahrhundert , ſieht man das Grabmal eines halben

Hexenmeiſters , jenes Bartholomäus von Holzhauſen ,

welchen der Kurfürſt von Mainz wahrſcheinlich als

Schwarzkünſtler verbrennen laſſen , wenn er ihn nicht

als Aſtrologen beſoldet hätte . Von der Mainzer Seite

ſtrahlt , funkelt und grünt die berühmte paradieſiſche
Ebene herüber , welche das Rheingau eröffnet . Von der

Coblenzer Seite runzeln die finſtern Leyenberge die Stir⸗

nen. Von hier lächelt die Natur wie eine ſchöne , nackt

ins Gras geſtreckte Nymphe ; von dort droht ſie wie ein

niedergeworfener Rieſe .

Tauſenderlei Erinnerungen , die eine durch den Wald ,

die andere durch einen Felſen , die dritte durch ein Ge⸗

bäude hervorgerufen , miſchen und drängen ſich in dieſer

Ecke des Rheingaus . Da unten die grüne Berglehne iſt

der herrliche Johannisberg ; an ſeinem Fuße das fürch⸗

terliche viereckige Schloß , welches den äußern Winkel

der Stadt Rüdesheim deckt, hat den Römern als Brücken⸗

kopf gedient . Auf dem Gipfel des Niederwalds , Bingen

gerade gegenüber , am Rande eines herrlichen Waldes ,

auf dem Gebirge welches jetzt die Einfriedung des

Rheines eröffnet , und in vorgeſchichtlichen Zeiten den

Eingang verlegte , erhebt ſich ein kleiner Tempel mit

weißen Säulen , gleich der Rotunde eines Pariſer Kaffbes
über dem ernſten und ſtolzen Ehrenfels , welches im zwölf⸗

ten Jahrhundert von Erzbiſchof Siegfried erbaut worden :
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finſtere Thürme , die ehedem eine furchtbare Veſte und

jetzt eine prachtvolle Ruine bilden . Das Spielzeug be—

herrſcht und demüthigt die Feſtung . Auf der andern Seite

des Rheins , auf dem Ruppertsberg , der nach dem Nie⸗

derwald ſteht , in den Ruinen des Kloſters von Diſſibo⸗

denberg iſt der Wunderbrunnen , den die heilige Hilde⸗

gardis gegraben , ein Nachbar des abſcheulichenThurmes

welchen Hatto erbaut . Weinreben umgeben das Kloſter ,

Strudel den Thurm . Schmiede hauſen im Thurm ,

preußiſche Mauthbeamte in dem Kloſter . Das Geſpenſt

Hatto ' s hört den Ambos tönen und der Geiſt Hildegardis

ſteht die Verbleiung der Waaren - Ballen .

In einem merkwürdigen Gegenſatze haben der Auf —

ruhr des Civilis , welcher die Druſusbrücke zerſtörte , de

pfälziſche Krieg , welcher die Willigis - Brücke abbrach , die

Legionen des Tutor , die Fehden der Gaugrafen Adolph

von Naſſau und Deſider von Iſemburg , die Normannen

im Jahr 890 , die Bürger von Kreuznach im Jahr 1279 ,

der Erzbiſchof Balduin von Trier im Jahr 1334 , die

Peſt von 1349 , die Ueberſchwemmung von 1458 , der

Pfalz⸗Vogt Goler von Ravensberg im Jahre 1496 , der

Landgraf Wilhelm von Heſſen im Jahre 1504 , der dreißig⸗

jährige Krieg , die Armeen der Revolution und des

Kaiſerreichs , kurz alle Verheerungen nach und nach dieſe

heitere und glückliche Ebene durchſchritten , während die

reizendſten Geſtalten der Kirche und Sage , Gela , Jutta ,

Liba , Guda , Giſela , die ſanfte Tochter des Brömſer ,

I



Hildegardis , die Freundin des heil . Bernhard , Hiltrudis ,
die Büßerin des Papſtes Eugen , der Reihe nach dieſe

düſtern Felſen bewohnten . Der Geruch des Blutes liegt

noch auf der Ebene und der Duft der Heiligen und

Schönen erfüllt noch das Gebirge .

Je näher man dieſe ſchöne Gegend betrachtet , deſto

6 0
mehr vervielfältigen ſich vor dem Blicke und den Ge —

4 danken ihre Gegenſätze und ſpinnen ſich unter tauſend

Geſtalten fort . In dem Augenblick wo die Nahe unter

lA den ſteinernen Brücken - Bogen und dem Geländer her⸗

vorkömmt , auf welchem der heſſiſche Löwe dem preußi —
** ſchen Adler den Rücken zeigt , ( was die Heſſen ſagen läßt ,

daß er Verachtung , und die Preußen , daß er Furcht

zeige ) in dem Augenblick , wo die Nahe , langſam und

„ ruhig vom Donnersberg herabſteigend , unter dieſer

Gränz - Brücke hervorfließt , erfaßt der erzgrüne Arm des

Rheines raſch die blonde gleichgültige Flußbraut und

.
ſchleppt ſie in das Bingerloch . Was in dieſem Abgrunde

WI5% geſchieht , wiſſen nur die Götler . Aber gewiß iſt es,

daß Jupiter noch niemals eine ſchläfrigere Najade einem

brauſenderen Fluſſe vermählt hat .

Die Kirche von Bingen iſt außen und innen grau

angemörtelt . Das iſt unſinnig . Indeſſen erkläre ich,

daß die abſcheulichen Reſtaurationen , die man jetzt in

Frankreich vornimmt , mich mit dem Mörtel endlich ganz
ausſöhnen werden . Im Vorbeigehen ſei bemerkt , daß

ich nichts Bedauernswürdigeres kenne , als die jetzt vol⸗



lendete Reſtauration der Abtey von Saint - Denis und

die eben begonnene der Notre - Dame von Paris . Ich

werde gewiß eines Tages auf dieſe zwei barbariſchen

Vorgänge zurückkommen . Ich kann mich immer eines

Gefühls perſönlicher Schande nicht erwehren , wenn ich

bedenke , daß die erſtere vor unſeren Thoren und die

letztere im Mittelpunkt von Paris ſelbſt vollzogen wurde .

Wir alle ſind durch unſer Stillſchweigen , durch unſere

Duldung und Trägheit mitſchuldig an dieſem doppelten

Bauverbrechen , und auf uns Zeitgenoſſen wird die Nach —

welt einſt mit Recht ihren Tadel und Unwillen laden ,

wenn ſie im Angeſicht zweier entformten , verderbten ,

parodirten , verſtümmelten , entſtellen , entehrten und un⸗

kenntlich gewordenen Baue von uns Rechenſchaft begeh—⸗

ren wird über jene zwei bewundernswürdigen Bafiliken ,

die ſchönſten unter den ſchönen Kirchen , die berühmteſten

unter den berühmten Baudenkmälern , davon das eine

die Metripole des Königthums , die andere die Metropole

Frankreichs geweſen .

Senken wir in vorhinein die Köpfe . Solches Wie —

derherſtellen iſt nicht beſſer als Niederreißen .

Das Anmörteln iſt an ſich nur dumm : es iſt keine

Verwüſtung . Es beſudelt , verkleiſtert , beſchmutzt , be—

ſtaubt , beklext , macht lächerlich und häßlich ; aber es zer⸗

ſtört nicht . Es ſchmiegt fich an den Gedanken eines

Ceſar Ceſarino oder eines Erwyn von Steinbach wie

an den eines Gautier⸗Garguille und legt eine Gipsmaske

E
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darüber ; nichts mehr . Man väſcht dieſe arme , mit

Weiß , Gelb , Roth oder Grau beklebte Facade ab und erblickt

wieder lebendig das ehrwürdige Antlitz der Kirche vor ſich .

Auf der Höhe des Klopp , wenn ſich die Sonne neigt ,

niederſitzen und von da die Stadt zu ſeinen Füßen und

rings um ſich den weiten Horizont überblicken ; ſehen wie

ſich die Gebirge bräunen , die Dächer rauchen , die Schat⸗

ten länger werden und die Verſe Virgils in der Land⸗

ſchaft leben ; mit demſelben Athemzug den Duft der

Bäume , die Luft des Fluſſes , den Hauch der Berge und

die Ausdämpfung der Stadt an ſich ziehen , wenn der

Wind lau , die Jahreszeit mild und der Tag ſchön , iſt

ein inniges , auserwähltes , unausſprechliches Gefühl , voll

kleiner heimlicher Entzückungen , welche die Großartigkeit

des Schauſpiels und die Erhabenheit der Anſchauung in

Ehrfurcht halb zurückdrängt . An den Fenſtern der Dach⸗

ſtübchen ſingen junge Mädchen , die Augen auf ihre Ar⸗

beit geheftet ; heiter zwitſchern die Vögel in den Epheu⸗

ranken der Ruine ; die Straßen wimmeln von Volk und

dieſes Volk macht einen Lärm mit ſeiner Arbeit und ſei⸗

nem Glücke ; Nachen kreuzen auf dem Rheine , man hört

die Ruder das Waſſer ſchlagen und ſieht die Segel zittern ;

Tauben fliegen um die Kirche herum ; der Strom ſpie⸗

gelt , der Himmel erbleicht ; ein ſchräger Sonnenſtrahl
röthet in der Ferne den Staub auf der herzoglichen

Straße von Rüdesheim nach Biberich und macht die

ſchnellen Wagen erglänzen , welche in einer goldenen



Wolke von vier Sternen gezogen dahin zu fliegen ſchei⸗

nen . Die Wäſcherinnen am Rhein breiten ihre Linnen

über die Büſche ; die Wäſcherinnen an der Nahe ſchla⸗

gen das ihre , kommen und gehen mit nackten Beinen

und ſchmutzigen Füßen auf das Tannenfloß das am Ufer

angebunden und lachen irgend einen Touriſten aus , der

den Ehrenfels zeichnet . Mitten in dieſem freundlichen

Gemälde raucht von den Bergen beſchattet der Mäuſe⸗

thurm .

Die Sonne geht unter , es wird Abend , die Nacht

ſinkt nieder , und nun bilden alle Dächer der Stadt nu

ein einziges großes Dach , die Berge drän in

einen finſtern Haufen zuſammen , in welchem die breite

weiße Klarheit des Rheines verſchwindet. Nebelſchleier

erheben ſich langſam vom Horizont zum Zenith ; das

kleine Dampfſchiff , von Mainz nach Bingen , nimmt ſeine

Nachtſtation längs dem Ufer gegenüber dem Hötel Vic —

toria ein ; die Wäſcherinnen kehren mit ihren Körben auf

den Köpfen auf bunten Wegen nach Hauſe zurück ; der

Lärm verhallt , die Stimmen ſchweigen ; ein letzter roſt —

ger Schimmer , der dem Abglanz der andern Welt auf

dem blaſſen Geſichte eines Sterbenden gleicht , färbt noch

einige Zeit hindurch den bleichen , hageren , ſteinalten

Ehrenfels auf der Zinne ſeines Berges . Dann erſtirbt

auch er , und nun ſcheint es , daß der Thurm Hattos ,

zwei Stunden vorher kaum bemerkt , mit einemmale

wachſe und ſich der Landſchaft bemäch Sein Rauch ,

e
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faſt unſichtbar als der Tag glänzte , röthet ſich jetzt all⸗

mählich im Widerſchein der Schmiede und wird , wie die

Seele eines Böſewichts , der ſich rächt , immer leuchtender

je dunkler der Himmel wird .

Ich war vor einigen Tagen auf der Plattform des

Klopp und während ſich dieſes ganze Gedankenbild vor

mir verwirklichte , ſchweifte mein Geiſt , Gott weiß wo⸗

hin , als plötzlich unter einem Dache zu meinen Füßen

ein kleines beleuchtetes Fenſter aufging , woraus ſich ein

junges Mädchen lehnte und ich hörte nun von einer rei⸗

nen friſchen Stimme folgendes Lied nach einer langſamen

traurigen Melodie ſingen :

Plas mi cavalier frances ,

E la dona catalana ,

E k' onraz del ginoes ,

E la court de Castelana ,

Lou cantaz provencales ,

E la danza trevisana ,

E lou corps aragones ,

La mans a kara d' angles ,

E lou donzel de Toscana .

Ich erkannte die ſchönen fröhlichen Verſe Friedrich

Barbaroſſas , und ich kann nicht beſchreiben , welchen Ein⸗

druck es auf mich gemacht , in dieſer römiſchen Ruine ,

die zur Villa eines Notars geworden , mitten im Dunkel ,

beim fernen Schimmer eines Kerzenlichtes , zweihundert

Toiſen von dem zur Schmiede verwandelten Mäuſethurm ,



des

dor

ßen

ein

rei⸗

nen

rich

zin⸗

ine ,

ikel ,

dert

rm,

vier Schritte weit vom Hötel Victoria und zehn von

einem Dampfſchiff - Omnibus dieſe Verſe des Kaiſers zu

hören , die zum populären Liede geworden , dieſes Ge⸗

dicht des Ritters , das jetzt zum Liede eines Mädchens

geworden , dieſe romaniſchen Reime von einem deutſchen

Munde betont , dieſe Heiterkeit einer vergangenen Zeit ,

jetzt in Melancholie umgewandelt , dieſen lebendigen

Strahl aus den Kreuzzügen , welcher die Schatten bis

zu unſerer Zeit durchdringt und plötzlich ſein Licht bis

auf mich , den armen erſchreckten Träumer wirft .

Da ich Ihnen hier von Muſik erzähle , die ich am

Rheinufer gehört , warum ſollte ich Ihnen nicht auch ſa⸗

gen , daß ich zu Braubach in dem Augenblick als unſer

Dampfſchiff dort hielt , um die Reiſenden auszuladen ,

Studenten auf dem Fichtenſtamme aus irgend einem

Murgfloſſe ſitzen ſah und jenes bewunderungswürdige

Lied Quaſimodo ' s ſingen hörte , welches eine der vorzüg —

lichſten und originellſten Schönheiten in der Oper der

Mademoiſelle Bertin iſt ? Zweifeln Sie nicht , mein

Freund , die Zukunft wird dieſer ernſten und trefflichen

Compoſition , welche bei ihrem Erſcheinen mit ſolcher

Heftigkeit zerriſſen und mit ſolcher Ungerechtigkeit ge⸗

ächtet wurde , ihre verdiente Stelle anweiſen . Das Pu⸗

blikum , welches ſo oft von den gehäſſigen Anregungen ,

die jedes große Werk umgeben , mißbraucht wird , muß

jenen leidenſchaftlichen Bannſpruch , den die Parteien , die

muſikaliſchen Rivalitäten und die literariſchen Coterien
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damals einſtimmig geſchleudert , wieder durchſehen und

wird eines Tages dieſe milde und tiefe Muſik , ſo wür⸗

devoll und kräftig , ſo anmuthig und ſo wehmüthig , zu

bewundern wiſſen ; eine Schöpfung in welcher ſich ſo zu

ſagen in jeder Note das Sanfteſte und das Gewaltigſte

vereint , das Herz eines Weibes und der Geiſt eines

Denkers . Deutſchland läßt ihr bereits Gerechtigkeit wie⸗

derfahren und Frankreich wird es demnächſt thun .

Da ich den örtlichen Merkwürdigkeiten , welche nutz⸗

bar gemacht werden , mißtraue , ſo geſtehe ich Ihnen , daß

ich weder das wunderbare Ochſenhorn , noch das Braut —

bett , noch die eiſerne Kette des alten Brömſer beſehen

habe . Zum Erſatz aber beſuchte ich die Burg von Rü⸗

desheim , welche gegenwärtig von einem einſichtsvollen

Eigenthümer bewohnt wird , der es verſtanden , daß dieſe

Ruine ihr verfallenes Ausſehen behalten müſſe , um als

wahrer Palaſt zu gelten . Bauten ſind wie Edelleute : je

älter deſto edler . Ein bewunderungswürdiges Schloß

dieſe Burg ! römiſche Keller , romaniſche Mauern , ein

Ritterſaal , deſſen Tiſch von einer mit Blumenzierrathen

verſehenen Lampe , wie jene am Grabe Carl des Großen ,
beleuchtet wird , Glasmalereien aus der Renaiſſance , faſt

homeriſche Moloſſen die im Hofe bellen , eiſerne Laternen
aus dem dreizehnten Jahrhundert im Gemäuer befeſtigt ,

ſchmale Wendeltreppen , Verlieſſe deren Abgrund Schrek⸗
ken erregt , Todtenurnen in einer Art von Beinhaus auf⸗

geſtellt , kurz eine Reihe ſchwarzer und ſchreckhafter Dinge ,
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auf deren Gipfel ſich ein großer Buſch von Grün nnd

Blumen ausbreitet . Das ſind die tauſenderlei Ruinen⸗

pflanzen , welche der jetzige Eigenthümer , ein Mann von

wahrem Geſchmack , unterhält , hegt und dicht werden

läßt . Das bildet eine duftige und bebuſchte Terraſſe ,

von welcher man die Herrlichkeiten des Rheines bewun⸗

dert . In dieſem rieſigen Strauße giebt es ſogar Alleen ,

in denen man wandelt . Von fern iſt das Ganze eine

Krone , in der Nähe ein Garten .
Die Höhen des Johannisbergs ſchützen dieſes ehr⸗

würdige Schloß und verwahren es vor dem Nordwind .

Der milde Südwind dringt durch die nach dem Rheine

geöffneten Fenſter herein . Ich kenne keinen reizendern ,

keinen anregenderen Hauch als den Südwind . Er macht

eine Menge lachender , tiefer , ernſter und edler Gedan⸗

ken in dem Haupte erwachen . Indem er den Körper

wärmt , ſcheint er zugleich den Geiſt zu erhellen . Die

Athenienſer , welche ſich darauf verſtanden , drückten dieſe

Idee in einem ihrer genialſten Bildwerke aus . Auf

dem Basrelief , den Thurm der Winde vorſtellend , er⸗

ſcheinen die kalten Wind e häßlich und ſtruppig , mit

dummen Geſichtern und wie Barbaren angethan ; die

milden und warmen Winde aber ſind wie griechiſche Phi⸗

loſophen gekleidet .

Zu Bingen ſah ich zuweilen in der Ecke des Saales

worin ich ſpeiſte , zwei Tiſche ganz verſchieden gedeckt .

An dem einen ſaß ganz allein ein großer bairiſcher Ma⸗
＋4
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jor , der etwas franzöſiſch ſprach und täglich ein ächtes

deutſches Mittagsmahl von fünf Gerichten , faſt ohne es

zu berühren , an ſich vorübergehen ließ . An dem andern

Tiſche lehnte trübſinnig vor einer Schüſſel Sauerkraut

ein armer Teufel , der , nachdem er ſeine karge Portion

verzehrt , ſein Mahl fortſetzte , indem er die reichlichen

Trachten ſeines Nachbars mit den Augen verſchlang .

Ich habe niemals als im Angeſichte dieſer lebendigen

Parabel d ' Ablancourts Worte beſſer verſtanden : „ Die

Vorſehung giebt gern das Geld auf die eine und den

Appetit auf die andere Seite . “

Der arme Teufel war ein junger Gelehrter , blaß ,

ernſthaft und bärtig , ſehr mit Entomologie beſchäftigt

und ein wenig in ein Dienſtmädchen vom Hauſe ver⸗

liebt , was eben ein Geſchmack des Gelehrten iſt . Uebri⸗

gens iſt ein verliebter Gelehrter für mich ein Räthſel .

Wie verträgt ſich die Leidenſchaft , ihre Sprünge , ihre

Hitze , ihre Eiferſucht und all ihr Zeitverluſt mit dieſer

ruhigen Verkettung ernſter Studien , kalter Experimente

und pünktlicher Beobachtungen , welche das Leben eines

Gelehrten ausmachen ? Können Sie ſich zum Beiſpiele

denken , auf welche Weiſe der gelehrte Huxham verliebt

ſein konnte , welcher in ſeiner ſchönen Abhandlung : De

asre et morbis epidemicis , vom Jahre 1724 bis 1746

Monat für Monat die Menge der Regen , welche in

Plymouth gefallen , durch zwei und zwanzig auf einan⸗

der folgende Jahre gewiſſenhaft aufgezeichnet hat ?



Stellen Sie ſich Romeo vor , das Auge an einem

Microſcop und die ſiebzehntauſend Facetten eines Flie⸗
genauges zählend ; oder Don Juan mit einer Zwillch⸗
ſchürze den Paratartrat des Antimoniums oder den Pa⸗
ratartrovinat der Pottaſche analyſirend ; oder Othello
über eine Linſe erſter Rundung gebückt und die Gaillon⸗

nellen und die Gonphonemen des chineſiſchen Foſſilmeh⸗
les ſuchend .

Wie dem nun ſei und zum Poſſen aller Theorie des

Gegentheils , mein Entomologe war verliebt . Er ſchwatzte
zuweilen , ſprach beſſer franzöſiſch als der Major , hatte
das ſchönſte Syſtem der Welt , beſaß aber keinen Sou .

Ich liebe die Syſteme , obwohl ich nicht viel davon

halte . Descartes träumt , Huyghens verbeſſert die
Träume des Descartes und Mariotte verbeſſert die

Verbeſſerungen des Huyghens . Wo Descartes Sterne

ſieht , ſieht Huyghens Kugeln und Mariotte Nadeln . Was

iſt mit Allen dem bewieſen ? nichts als die Kleinheit des

Menſchen und die Größe Gottes .

Aber das iſt immerhin Etwas .

Doch wie geſagt , ich liebe die Syſteme . Syſteme
ſind Stufen , auf denen man zur Wahrheit ſteigt .

Mitunter kam mein junger Gelehrter zur Zeit der
Table d' hote eine Flaſche Bier zu trinken ; ich nahm
eine Zeitung zur Hand , ſetzte mich an ein Fenſter und

beobachtete . Die Table d' hote im Hotel Victoria war

ſehr bunt und wenig übereinſtimmend , wie Alles was
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der Zufall durch Nebeneinanderſetzung erſchafft . Am

oberſten Ende ſaß eine ziemlich alte engliſche Dame mit

drei hübſchen Kindern . Eher eine Wartefrau als eine

Amme , eher eine Tante als eine Mutter . Ich bedauerte

die armen Kleinen herzlich . Die Hand der alten Dame

war ein wahrhaftes Ohrfeigen⸗Magazin . Der Major

ſpeiſte zuweilen an der Seite dieſer Dame , um ſich Appe⸗

tit zu machen . Er plauderte mit einem Pariſer Advoka⸗

ten auf Ferien , der nach Baden ging , weil wie er ſagte ,

man dahin gehen müſſe , indem alle Welt hingehe . Neben

dem Advokaten ſaß ein edler würdiger Herr mit weißen

Haaren , mehr als achtzig Jahre alt , welcher jenes milde

Ausſehen hatte , das die Nähe des Grabes verleiht , und

der gerne horaziſche Verſe citirte . Da er keine Zähne

mehr hatte , ſo klang das Wort wors in ſeiner Aus⸗

ſprache wie mox : was in dem Munde dieſes Greiſes ei⸗

nen gar trüben Anklang erhielt .

Gegenüber von dem Alten war ein Herr , der fran⸗

zöſiſche Verſe machte und eines Tages ſeinen Nachbarn

nach dem Eſſen eine Dithyrambe in freien Verſen über

Holland vorlas , worin er hochtrabend von den Worten

( harangues ) ſprach , welche aus dem Meere herauf tönen .

Worte aus dem Meere ! Ich meinestheils geſtehe , daß

ich darin höchſtens Häringe gefunden habe .

Vollzählig wurde der Kreis durch zwei dicke elſas⸗

ſiſche Kaufleute , die im Schmuggelhandel mit Wieſelfellen

reich geworden , jetzt Wahl⸗ und Jury⸗Männer ſind , ihre
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Pfeifen rauchten und ſich dabei wechſelſeitig immer

dieſelben Geſchichten vorerzählten . Waren ſie damit zu

Ende , ſo fingen ſie wieder von vorn an . Da ſie jeder⸗

zeit die Namen der Perſonen , von denen ſie ſprachen ,

vergeſſen hatten , ſo ſagte der Eine immer „ Herr Ding⸗

da “ und der Andere „ Herr So und So “ . Sie ver⸗

ſtanden ſich dabei .

Der Versmacher , der Poet wenn Sie wollen , — war

ein luſtiger Kumpan ; philoſophiſch , conſtitutionell , ironiſch

und voltairiſch , der ſich darin gefiel , wie er ſagte , die

Vorurtheile zu untergraben , indem er alle Gemeinplätze

gegen veraltetes Weſen auftiſchte , der ſich aber eigentlich

darin gefiel , viele hohe , geheimnißvolle und heilige Dinge ,

welche die Menſchen verehren , in den Staub zu ziehen . Er

liebte es , wie er ſich ausdrückte , heftige Lanzenſtöße ge⸗

gen die menſchlichen Irrthümer zu führen ; und wiewohl

es ihm niemals gelang , die eigentlichen Windmühlen

des Jahrhunderts anzugreifen , ſo nannte er ſich doch in

ſeiner Heiterkeit den Don Quichotte . Ich aber nannte

ihn den Don Quichoque ( den Anſtößigen ) .

Mitunter geriethen der Poet und der Advokat , ob⸗

wohl Beide wie geſchaffen , um ſich zu verſtehen , in

Streit . Der Poet war , um ſein Portrait vollſtändig zu

geben , ein unverſtändlicher Verſtand , ein in Allem wirrer

Geiſt , einer jener haſtigen Menſchen , die plappern , wenn

ſie reden und kritzeln , wenn ſie ſchreiben . Der Advokat

vernichtete ihn durch ſein Uebergewicht . Zuweilen aber
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ermuthigte ſich der Poet und ärgerte den Andern . Dann
ſprach der verletzte Advokat zwei Stunden hindurch mit
ſo klarer , fließender , geläufiger , durchſichtiger und uner⸗

ſchöpflicher Beredſamkeit , wie der Hahn meines Spring⸗

brunnens ſpricht , wenn ihm das Mundrohr eingeſetzt

worden .

Der Entomologe , der Geiſt beſaß , machte ſich wieder

einen Spaß daraus , den Advokaten zu vernichten . Er

ſprach ernſtlich gut , ließ ſich gern vom ganzen Saale be⸗

wundern und blickte von Zeit zu Zeit nach der Seite

hin , ob ihm der ſchmucke Küchenbeſen zuhöre .

Er hatte eines Tages eine ſehr paſſende Rede über

Tugend , Ergebung und Entſagung gehalten ; aber er

hatte nichts gegeſſen . Die Pholoſophie aber iſt ein ſehr

mageres Abendbrod , wenn jede andere Beilage fehlt

Ich lud ihn einmal ein mit mir zu ſpeiſen , und obwohl

er aus den wenigen Worten die ich geſprochen , kaum

errathen konnte , aus welchem Lande ich ſei , ſo nahm er

es doch an . Wir plauderten . Er gewann mich lieb und

wir machten einige Ausflüge nach der Mäuſeinſel und

auf dem rechten Rheinufer mitſammen . Ich bezahlte den

Schiffer .

Eines Abends als wir von Hatto ' s Thurm zurück⸗

gekehrt waren , bat ich ihn mit mir zu ſoupiren . Der

Major befand ſich am Tiſche . Mein gelehrter Geſell⸗

ſchafter hatte auf der Inſel einen ſchönen Käfer mit

azurnem Panzer gefunden , zeigte mir ihn und ſagte : „ Es
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giebt doch nichts Schöneres als dieſe blauen Schenkel⸗

käfer ( les sagres bleues ) . “ Der Major welcher zuge⸗

hört , konnte ſich nicht enthalten hierauf zu erwiedern :

„ Ei mein Herr , die Kreuzdonnerwetter Cles sacrebleu )

ſind wohl zuweilen gut , um Soldaten und Pferde in

Bewegung zu ſetzen , was aber ſo Schönes daran ſein

ſoll , ſehe ich nicht ein “.

Das ſind alle meine Abentheuer in Bingen . Uebri⸗

gens obwohl die Stadt nicht groß iſt , ſo iſt ſie doch

eine von denjenigen , wo vom Comiſſionär bis zum

Schiffer , vom Schiffer bis zum Fremdenführer , vom

Fremdenführer bis zur Hausmagd , von der Hausmagd

bis zum Kellner der unerſchöpfliche Waſſerfall jener

Trinkgelder reichlich niederſtürzt , die ich Ihnen bereits

früher beſchrieben und an deren Ende der Reiſende auf

dem Boden ſeiner dünnen , leeren und erſchöpften Börſe

anlangt .

Seit Bacharach bin ich aus den Thalern , Silbergro —

ſchen und Pfennigen heraus und in die Gulden und Kreu⸗

zer hinein gekommen . Das Dunkel wird noch dichter .

Hören Sie , wenn man ſich in einen Kaufladen hinein⸗

wagt , welches Geſpräch man mit dem Kaufmann führt :

— Wie theuer iſt das ? — Der Kaufmann antwortet :

Einen Gulden drei und fünfzig Kreuzer , mein Herr . —

Drücken Sie ſich deutlicher aus . — Mein Herr , es macht

einen Thaler zwei Silbergroſchen und acht Pfennige preu⸗

ßiſch . — Verzeihen Sie , das verſteh ich auch noch nicht .
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Im franzöſiſchen Gelde ? — Mein Herr , ein Gulden

gilt zwei Franken , drei Sous und eine Centime ; ein

preußiſcher Thaler gilt drei und drei Viertel Franken ;

ein Silbergroſchen gilt zwei Sous und einen halben ;

ein Kreuzer drei Viertheile eines Sou , und ein Pfennig

drei Viertheile eines Liard ' s . — Dann antworte ich wie

jener Don Ceſar ( aus Rüh Blas ) , den Sie kennen :

„Jetzt iſt mir Alles klar “ , ich öffne meine Börſe auf

gutes Glück und baue auf die alte Ehrlichkeit , welche

wahrſcheinlich jener Altar der Übier iſt , von welchem

Tacitus ſpricht . Ara Ubiorum .

Durch die Ausſprache wird das Dunkel noch ver⸗

mehrt . Kreuzer heißt bei den Heſſen Creuſſe , bei

den Badenſern Criche und in der Schweiz Crüche .

Drei und zwanzigſter Brief .

Main z .

Mainz , September .

Mainz und Frankfurt ſind , wie Verſailles und Paris

heut zu Tage nur eine und dieſelbe Stadt . Im Mittel⸗

alter lagen zwiſchen dieſen zwei Städten acht Stunden ,



NRee

das heißt zwei Tagereiſen ; heut zu Tage werden ſie

durch fünf Viertelſtunden getrennt oder vielmehr ange⸗

nähert . Zwiſchen der kaiſerlichen und der kurfürſtlichen

Stadt hat unſere Civiliſation jenen Verbindungsdraht

geſpannt , den man die Eiſenbahn nennt . Eine reizende

Eiſenbahn , die ſtellenweiſe am Main hinzieht , und durch

eine grüne , reiche und große Ebene , ohne Viaducte , ohne

Tunnels , ohne Ausgrabungen und Anſchüttungen , auf

einfachen Holzeinlagen unter den Schienen hinläuft ;

eine Eiſenbahn , welche wie ein Dorfweg von Aepfel⸗

bäumen freundlich beſchattet wird ; die ohne Graben und

Gitter auf gleichem Boden der melancholiſchen Gut⸗

müthigkeit der deutſchen Straßenjungen überlaſſen iſt ,

und auf welcher uns der ganzen Länge nach eine unſicht⸗

bare Hand nach einander Obſt - und Küch engärten und

bebaute Felder weiſt und ſie dann wieder haſtig fort⸗

reißt und bunt in den Hintergrund der Landſchaft ſchiebt ,

gleich Stoffen , die der Käufer zurückgewieſen .

Frankfurt und Mainz ſind wie Lüttich bewunderungs⸗

würdige Städte , die der gute Geſchmack verwüſtet . Ich

weis nicht welche ätzende Kraft dieſer neuen matten

Bauerei , dieſen Gips - ⸗Colonnaden , dieſen Theater⸗Kirchen
und dieſen Palaſt - Luſthäuschen inwohnt : Das aber iſt

gewiß , daß ſich alle armen alten Städte ſchnell in dieſes

abſcheuliche Gewühl weißer Häuſer umſchmelzen . Ich

hoffte zu Mainz die Martinsburg , die ritterliche Reſi⸗

denz der kurfürſtlichen Erzbiſchöfe bis ins ſiebenzehnte
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Jahrhundert , zu ſehen ; die Franzoſen haben ein Hoſpital
daraus gemacht , die Heſſen es niedergeriſſen , um den

Freihafen zu vergrößern . Das Kaufhaus , im Jahre
1317 von dem berühmten Bunde der hundert Städte

erbaut , prachtvoll geſchmückt mit den Steinbildern der

ſieben Kurfürſten mit ihren Wappenſchildern , über wel⸗

chen zwei coloſſale Figuren den Reichsſchild hielten , es

ward abgebrochen , um einen Platz zu gewinnen . Ich

rechnete darauf , mich gegenüber in der Gaſtwirthſchaft
der drei Kronen einzuwohnen , welche ſeit 1360 von
der Familie Cleemann eröffnet worden und daher ge—⸗
wiß die älteſte Gaſtwirthſchaft Europa ' s iſt ; ich erwar⸗

tete ein Wirthshaus zu finden , wie es der Chevalier
Grammont beſchreibt , mit ungeheuren Schornſteinen ,
einem großen Saale mit Pfeilern und Balken , deſſen

ganze Wand eine mit Blei zuſammengehaltene Fenſter⸗
fronte iſt , und außen einen Eckſtein , von dem aus die

Mauleſel beſtiegen werden . Ich ging nicht einmal hin⸗
ein ! Die alte Wirthſchaft Cleemann iſt jetzt eine Art

falſches Hotel Maurice mit Einſetzroſen aus Pappſtein
an den Plafonds und an den Fenſtern mit jenem Luxus

an Drapperien und jener Armuth an Vorhängen , welche
die deutſchen Gaſthöfe charakteriſirt .

Eines Tages wird Mainz mit dem Hauſe de bona
Monte und dem Hauſe Zum Jungen das machen ,
was Paris mit dem ehrwürdigen Pfeilerhaus der Hallen

gemacht hat . Man wird , um irgend eine abſcheuliche
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tal Facade mit einer abſcheulichen Büſte an die Stelle zu

den ſetzen , das Geburtshaus jenes Johann Gensfleiſch nie⸗

hre derreißen , des Edelmannes vom Hofe des Kurfürſten

die Adolph von Naſſau , welchen die Nachwelt unter dem

der Namen Gutenberg kennt , wie ſie unter dem Namen

el⸗ Molière den Kammerdiener Ludwig des XIV. , Jean⸗

es Baptiſte Poquelin kennt . U00
Ich Nur die alten Kirchen vertheidigen noch ihre Umge —

＋

aft gebung ; um ſeine Kathedrale herum muß man Mainz

jon ſo wie man um ſeinen Dom herum Frankfurt ſu⸗

ge⸗ chen muß .

ar⸗ Köln iſt eine gothiſche Stadt , welche ſich in der ro⸗

ier maniſchen Epoche verſpätet ; Frankfurt und Mainz ſind

en, zwei gothiſche Städte , welche bereits in der Renaiffanee , 000

ſen ja an vielen Stellen ſogar in dem Grottenwerk - und

er⸗ chineſiſchen Geſchmacke verſunken ſind . Daher haben

die Mainz und Frankfurt das ſonderbare Ausſehen flamän⸗

in⸗ diſcher Städte , welche ſie von allen übrigen Rheinſtädten

Art unterſcheidet und abſondert .

ein Man fühlt es zu Köln daß die ernſten Erbauer des

us Domes , Meiſter Gerhard , Meiſter Arnold und Meiſter

che Johann noch lange Zeit die ganze Stadt mit ihrem

Odem erfüllt haben . Es ſcheint daß dieſe drei großen

na Schatten vier Jahrhunderte lang über Köln gewacht , 0

on, die Kirche Plectrudis , die Annakirche , das Grabmal

en Theophanias und das goldene Gemach der eilftauſend

Jungfrauen beſchützt , dem falſchen Geſchmack den Weg
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verſperrt und kaum die faſt claſſiſchen Erfindungen der

Renaiſſance geduldet haben ; daß ſie die Reinheit der

Ogiven und Archivolten gewahrt , alles Muſchelwerk
Ludwig des XV. , wo es ſich hervorwagte , ausgejätet
und die ſchwunghaften Giebel und ſtrengen Bauten des

vierzehnten Jahrhunderts in der ganzen lebhaften Scharf⸗
kantigkeit ihrer Umriſſe erhalten haben , — und daß ſie

ſich nicht eher , wie der Löwe vor dem Eſel , als vor der

dummen und verdammungswürdigen Kunſt der Pariſer

Baumeiſter aus der Kaiſerzeit und der Reſtauration zu⸗

rückgezogen haben . Zu Mainz und Frankfurt hat die
Rubens⸗Baukunſt , die geſchwellte ſtrotzende Linie , die

reiche flamändiſche Laune , die dichte unentwirrbare Ver⸗

ſchlingung der Gitterwerke mit Blumen und Thieren
beladen , die unerſchöpfliche Manigfaltigkeit der Eckchen

und Thürmchen , die ſeltene Erſcheinung der Farbe , der

bausbackige , angeſchwollene und reichhaltige Umriß , worin

mehr Geſundheit als Schönheit liegt , die Fratze , der

Triton , die Najade , der rieſelnde Delphin , die ganze

fleiſchige und kräftige heidniſcheBildnerei , der übermäßige

übertriebene und ausſchweifende Zierrath , kurz der glän⸗

zendſte ſchlechte Geſchmack ſeit Anbeginn des ſiebenzehnten

Jahrhunderts die Stadt überfallen und nach ſeiner poeti⸗

ſchen Laune die alte und ernſte deutſche Bauweiſe be⸗

buſcht und bekränzt . So ſieht man überall nur verzierte

gemoldete und geſtreifte Vorderſeiten , Mauergiebel wie

Kochtöpfe , Granaten , Tannenzapfen , Halbſäulen und
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der Grottenwerk , die da ausſehen wie Krebsſchlüpfe , und

der Giebeldächer mit dreifachen Keilfäuſtel geſchnörkelt wie die

verk Staatsperücke Ludwig des XIV .

ätet Aus der Vogel⸗Perſpective betrachtet hat Mainz und

des Frankfurt , das eine am Rhein das andere am Main ,

arf⸗ dieſelbe Lage wie Köln und daher nothwendig auch die⸗

ſie ſelbe Geſtalt . Am gegenüber liegenden Ufer erzeugte die

der Mainzer Schiffbrücke Caſtel , die Frankfurter Steinbrücke

iſer Sachſenhauſen , ſo wie die Kölner - Brücke Deutz erzeugt hat .

zu⸗ Der Dom zu Mainz hat wie die Kathedralen zu

die Worms und Trier keine Facade , ſondern ſchließt an

die ſeinen beiden Enden mit zwei Chören . Es ſind dies zwei

zer⸗ romaniſche Apſiden , deren jede ihr Tranſept hat , die ſich 10

ren gegenüber liegen und durch ein großes Schiff verbunden NI

hen werden . Man könnte ſagen es ſind zwei Kirchen , durch

der eine Art von Facade an einander geſchweißt . Die zwei

rin Kreuze berühren und

der vereinigen ſich an ih⸗

mze ren Füßen . Dieſe geo⸗
bige metriſche Anordnung
än⸗ erzeugt in der Höhe

iten ſechs Glockenthürme , das heißt über jeder Apſis einen

eti⸗ großen Thurm zwiſchen zwei kleinen , ſo wie der Prieſter

be⸗ zwiſchen dem Diacon und Subdiacon : eine Symbolik 10

erte welche , wie ich bereits anderwärts geſagt , die große

wie Fenſterroſe zwiſchen den zwei Nebenfenſtern an unſern

Kathedralen hervorgebracht hat .
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Die beiden Apſiden , deren Vereinigung die Kathedrale

von Mainz hervorbringt , ſind aus zwei verſchiedenen

Zeiträumen und zeigen , wiewohl ſie im geometriſchen
Aufriß und bis auf die Dimenſtonen faſt gleich ſcheinen ,
als Gebäude einen vollkommenen und ſchlagenden Ge⸗

genſatz . Die Erſte weniger große rührt aus dem zehn⸗
ten Jahrhundert . Sie wurde im Jahre 979 begonnen

und im Jahre 1009 beendigt . Die Andere , deren großer

Thurm zweihundert Fuß hoch iſt , wurde nur wenig ſpä⸗

ter angefangen , aber im Jahre 1190 ein Raub der Flam⸗

men , und ſeit jener Zeit fügte jedes Jahrhundert ſeinen

Stein dazu . Vor hundert Jahren fiel der damals herr⸗

ſchende Geſchmack über den Dom her : die volle Blüthe

der Pompadour - Baukunſt legte ihre Steinwürfe , ihr

Falbelzeug und Aſtwerk um die byzantiniſchen Auszak⸗

kungen , um die lombardiſchen Rauten und um die ſaxo⸗

niſchen Maſſiv⸗Bogen und heut zu Tage bedecken dieſe

wunderlichen und fratzenhaften Auswüchſe die alte Apſis .

Der große Thurm , ein breiter , ſtarker , auf mächtiger

Grundfläche ruhender Kegel , mit drei blumengezierten

Diademen geſchmückt , deren Durchmeſſer von unten nach

oben abnimmt , rings in Roſen und Facetten behauen ,

ſcheint eher aus Edelſteinen als aus Steinen gebaut .

Auf dem ernſten , einfachen , byzantiniſch⸗gothiſchen Thurme ,

der ihm gegenüber liegt , haben neuere Baumeiſter wahr⸗

ſcheinlich aus Oekonomie eine gleichzulaufende Spitzkuppel

errichtet , die an ihrer Grundfläche auf einem Kreiſe ge⸗
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ſpitzter Giebel ruht , welcher der eiſernen Krone der lom⸗

bardiſchen Könige gleicht ; eine ganz nackte Zinkkuppel ,

ohne Vergoldung und Schmuckwerk von leicht ſchwellendem

Schnitt , welche an den alten Kopfſchmuck der Biſchöfe
aus den erſten Zeiten gemahnt . Man iſt verſucht zu

ſagen , die ſtrenge Tiara Gregor des VII . blicke nach der

prachtvollen Bonifaz des VIII . hinüber . Ein erhabener

Gedanke , hingeſtellt , gebaut und in Stein gehauen von

der Zeit und dem Zufall , den beiden großen Bau⸗

meiſtern .

Dieſes ehrwürdige Ganze iſt roſenroth angemörtelt :
Alles von oben bis unten , die beiden Apſiden , das große

Schiff und die ſechs Thürme . Die Sache wurde mit

Wahl und Geſchmack ausgeführt : man hat das blaſſe

Roſenroth für den byzantiniſchen und das ſcharfe für

den Pompadour - Thurm beſtimmt .

Wie der Münſter zu Aachen hat die Kathedrale von

Mainz auch ihre ehernen Thore mit Löwenköpfen ; die zu

Aachen ſind römiſch . Als ich Aachen beſuchte und dieſe

Thore ſah , forſchte ich vergeblich , wie Sie ſich erinnern

werden , nach dem Sprunge , den der Teufelshuf daran

hervorgebracht , als Satan , wüthend daß er eine Wolfs⸗

ſtatt einer Bürgersſeele verſchlungen , auf die Straße

hinausfuhr . Die Thore des Mainzer Domes empfiehlt
keine ähnliche Geſchichte . Sie ſind aus demeilften Jahr⸗
hundert und wurden von dem Erzbiſchof Willigis der

nun längſt zerſtörten Liebfrauenkirche geſchenkt , wo man
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ſie wegnahm , um ſie in das majeſtätiſche romaniſche

Portal des Domes einzufügen . Auf beiden Flügeln ſte⸗

hen oben in römiſchen Schriftzügen die der Stadt im

Jahre 1135 von dem Erzbiſchof Adalbert , dem zweiten

Kurfürſten von Köln , verliehenen Privilegien . Darunter

ſteht man auf einer einzigen Zeile folgende viel ältere

Inſchrift :

WIGSVõ HLxTFSEHC TAl,

SpfLE WMVMWS ETFELEBRAT PRIMVS

Das Innere von Mainz erinnert an die flamändiſchen

Städte , das Innere ſeiner Kathedrale an die belgiſchen

Kirchen . Das Schiff , die Nebenkapellen , die beiden Ap⸗

ſiden ſind ohne Glasmalereien , ohne Myſterien , weiß

angeſtrichen von unten bis oben , aber herrlich eingerich⸗

tet . Von allen Seiten treten Fresken , Gemälde , Täfe⸗

leien , gewundene und vergoldete Säulen vor das Auge ;

die wahren Juwele dieſes großen Baues aber ſind die

Grabmäler der kkurfürſtlichen Erzbiſchöfe . Der Boden

der Kirche iſt damit ausgelegt , die Altäre erheben ſich

darüber , die Pfeiler find damit geſtützt , die Mauern da⸗

mit bedeckt ; es ſind herrliche Marmor⸗ und Steinplatten ,

mitunter durch Bildhauerkunſt und Bearbeitung werth⸗

voller als die Goldplatten des ſalomoniſchen Tempels .

„ Ich fand , theils in der Kirche , theils im Kapitelſaal und

Kloſter , ein Grabmal aus dem achten Jahrhundert , zwei
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aus dem dreizehnten , eilf aus dem ſechszehnten , acht aus

dem ſiebenzehnten und neun aus dem achtzehnten Jahr⸗

hundert ; in Allem drei und vierzig Denkmäler. Hiebei

zählte ich weder die Altar - Gräber , zu denen man ſchwer

gelangen kann , noch die Gräber auf dem Fußboden , ein

dunkles verwirrtes Moſaik des Todes , welches unter

dem Fuße der Kommenden und Gehenden täglich unkennt⸗

licher wird .

In gleicher Weiſe übergehe ich die vier oder fünf

unbedeutenden Grabmäler des neunzehnten Jahrhunderts .

Alle dieſe Gräber , fünf ausgenommen , ſind Ruhe⸗

ſtätten der Erzbiſchöfe . Auf dieſen acht und dreißig

Cenotaphen , welche ohne Zeitordnuung und nach Zu⸗

fall in dem Walde byzantiniſcher Säulen mit räthſelhaf⸗

ten Kapitälern zerſtreut liegen , entwickelt ſich die Kunſt

von ſechs Jahrhunderten und rankt und ſtreckt ihr un⸗

durchdringliches Gezweig aus , von welchem , wie eine

Doppelfrucht , die Geſchichte der Ideen und zugleich die

Geſchichte der Ereigniſſe herabfällt . Hier erſcheinen Lie⸗

benſtein , Homburg , Gemmingen , Heufenſtein , Brande⸗

burg , Steinburg , Ingelheim , Dalberg , Eltz , Stadion ,

Weinsberg , Oſtein , Leyen , Henneberg , Thurn und Taxis ,

faſt alle große Namen des rheiniſchen Deutſchlands , hin⸗

ter dieſen helldunklen Strahlen , welche die Gräber in

die Finſterniſſe der Kirchen werfen . Alle Spielarten der

Zeit , der Kunſt und die Launen der Verſtorbenen mengen

ſich auf dieſen verſchiedenen Epitaphen . Die Mauſoläen des
2 *
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achtzehnten Jahrhunderts thun ſich halb auf und laſſen

ihre Gerippe ſehen , welche in langen fleiſchloſen Fingern

Biſchofsmützen und Churhüte halten . Die Erzbiſchöfe ,

welche Zeitgenoſſen Richelieu ' s und Ludwig des XIV. ,

ſchlafen ausgeſtreckt in ihren Sarkofagen , oder auf die
Ellenbogen geſtützt . Die Arabesken der Renaiſſance

4 bohren ihre Gäbelchen und drängen ihre Wunderthiere

W in das zarte Blätterwerk des fünfzehnten Jahrhunderts

,
und laſſen unter tauſenderlei allerliebſten Verſchlingun⸗

auln gen kleine Statuen , lateiniſche Diſtichen und farbige

Wappenſchilder ſehen . Bedeutungsvolle Namen wie Ma⸗

1 , N. 8
thias Burhecg , Conradus Rheingraf , prangen zwiſchen

15 dem geſchorenen Mönche , welcher die Geiſtlichkeit , und

A zwiſchen dem behelmten Ritter , welcher den Adel vor⸗
1 1 4410

ſtellt , unter der reinen Ogive mit dem gleichſeitigen

Dreieck aus dem vierzehnten Jahrhundert ; und auf der

gemalten und vergoldeten Platte des dreizehnten Jahr⸗

K6 hunderts krönen rieſige Erzbiſchöfe , mit apokalyptiſchen

85 Ungeheuern zu ihren Füßen , mit beiden Händen zugleich

Könige und Kaiſer , die kleiner ſind als ſie . In dieſer

erhabenen Stellung , mit Augen egyptiſcher Mumien ſtarr

nach uns blickend , ſteht man Siegfried , der zwei Kaiſer

rönte : Heinrich von Thüringen und Wilhelm von Hol⸗

land , und Peter Aspeld , der zwei Kaiſer und einen Kö⸗

nig krönte : Ludwig von Baiern , Heinrich den VII. und

Johann von Böhmen . Waffen , Wappenmäntel , Kronen ,

Churhüte , Cardinalshüte , Scepter , Schwerter , Krumm⸗



ſtäbe ſind im reichen Ueberfluſſe haufenweiſe auf dieſen
Grabmälern und bemühen ſich vor dem Auge des Be⸗

ſuchenden jene große und gewaltige Geſtalt wiederherzu⸗
ſtellen , welche den Vorſitz vor den neun Kurfürſten Deutſch⸗
lands hatte , und der Erzbiſchof von Mainz hieß . Ein

Chaos welches bereits halb im Dunkel verſchwunden ,

fürſtliche und berühmte Dinge , ehrwürdige oder furcht —⸗
bare Sinnbilder , woraus dieſe mächtigen Fürſten eine

Idee der Größe geſtalten wollten und woraus blos eine

Idee des Nichts hervorgeht .
Eine merkwürdige Sache und welche beweiſt , daß die

franzöſiſche Revolution ein Beſchluß der Vorſehung und

eine nothwendige , faſt berechenbare Folge des ganzen

europäiſchen Geſammtzuſtandes geweſen , iſt , daß was ſie

zerſtört , ſich auch nimmer wieder erhoben hat . Sie er⸗

ſchien zur beſtimmten Stunde , wie ein Holzhacker um

ſeine Arbeit zu enden , und ſchlug in Haſt und bunt

durcheinander alle die alten , von dem Herrn geheimniß⸗
voll bezeichneten Bäume um. Man fühlt es , wie ich

ſchon anderwärts angedeutet , daß in ihr etwas Gött⸗

liches , quid divinum lag . Nichts was ſie niedergeſchleu⸗

dert , iſt wieder erſtanden , nichts was ſie verurtheilt , hat

fortgelebt , nichts was ſie zerſtört , hat ſich wieder aufge —
ſammelt . Hier aber ſehen wir , daß das Leben der

Staaten nicht an demſelben Faden wie das einzelner

Perſonen hängt ; ein Schlag nach einem Reiche langt

nicht hin um es zu tödten ; Städte und Königreiche

U



werden nur dann getödtet , wenn ſie bereits ſterben

mußten . Die franzöſiſche Revolution berührte Venedig

und Venedig fiel ; ſie berührte das deutſche Reich und

das deutſche Reich fiel ; ſie berührte die Kurfürſten und

die Kurfürſten verſchwanden . Daſſelbe Jahr des Ab⸗

grunds verſchlang den König von Frankreich , einen Men⸗

ſchen faſt wie Gott , und den Erzbiſchof von Mainz ,

einen Prieſter faſt wie ein König .

Die Revolution aber zerſtörte und vernichtete nicht

Rom , weil Rom nicht Grundmauern , wohl aber Wurzeln

hat ; Wurzeln die unaufhaltſam im Dunkeln unter Rom

und unter allen Völkern hinwachſen , die das ganze

Erdenrund von Ort zu Ort durchdringen , und die man

zu derſelben Zeit , wo ſie ſich in China und Japan zeigen ,

auch auf der andern Seite der Welt erblickt .

Der Jean de Troyes von Köln , Wilhelm von Hagen ,

Stadtſchreiber im Jahre 1270 , erzählt in ſeiner hand⸗

ſchriftlichen „kleinen Chronik “ , welche unglücklicher Weiſe

während der franzöſiſchen Beſetzung zerriſſen wurde und

wovon nur einige unzuſammenhängende Blätter in

Darmſtadt ſind , daß im Jahre 1247 unter der Regie⸗

rung deſſelben Mainzer Erzbiſchofes Siegfried , deſſen

Grabmal in der Kathedrale ein ſo gewaltiges Anſehen

gewinnt , ein alter Aſtrolog Namens Mabuſius als

Hexenmeiſter zum Galgen verurtheilt und um daran zu

ſterben nach dem Steingalgen von Lorchhauſen geführt

worden ſei , welcher die Gränze des E zbisthums Mainz
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bezeichnete und einem andern Galgen gegenüber ſtand ,

welcher die Gränze des Pfalzgrafen andeutete . Als der

Sterndeuter hier angelangt das Kreuz von ſich wies

und dabei verblieb ſich einen Propheten zu nennen , fragte

ihn ſpottend der Mönch , der ihn begleitete , in welchem

Jahre die Erzbiſchöfe von Mainz aufhören würden ?

Der Alte bat , daß man ihm die rechte Hand losbinde ,

was auch geſchah , dann hob er einen Galgennagel auf ,

der zur Erde gefallen war , und nachdem er ſich einen

Augenblick beſonnen , ritzte er mit dieſem Nagel auf die

Seite des Galgens , die nach Mainz blickt , folgendes

ſonderbare Polygramm ein :

N
8

O O 15

(IV. ) 663 ( AIII )

Hierauf übergab er ſich dem Henker , während die Um⸗

ſtehenden über ſeine Thorheit und ſein Räthſel lachten .

Wenn man jetzt die drei geheimnißvollen Ziffern , welche

der Greis geſchrieben , mit einander verbindet , ſo erblickt

man die fürchterliche Zahl : Drei und neunzig ( quatre -

Vingt - treize . )

Bemerkt muß überdieß werden , daß dieſer drohende

Galgen , der ſeit dem dreizehnten Jahrhundert auf ſeiner

Leiſte die Jahreszahl des Reichsverfalles trug , zugleich
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auch die Zeit ſeines eigenen Verfalles enthielt . Der

Galgen machte einen Theil des alten Regiments aus .

Die franzöſiſche Revolution hat eben ſo wenig die Fort⸗

dauer der Galgen als die Fortdauer der Dynaſtien be⸗

rückſichtigt . Wie jetzt nichts mehr von Marmor iſt , ſo

iſt auch nichts mehr aus Stein . Im neunzehnten Jahr⸗

hundert hat auch das Schaffot ſeine Majeſtät und Groß⸗

artigkeit verloren ; jetzt iſt es , wie der Thron , aus

Tannenholz .

Wie Aachen hatte auch Mainz nur Einen Erzbiſchof ,

einen einzigen , von Napoleon ernannten , würdigen und

ehrenhaften Prieſter , wie man ſagt , welcher von 1802

bis 1818 reſidirte und wie die frühern in ſeiner Kathe⸗

drale begraben wurde . Uebrigens muß man geſtehen ,

daß im Angeſicht jenes majeſtätiſchen Nichts der kurfürſt⸗

lichen Erzbiſchöfe von Mainz der Hr . Louis Colmar ,

Biſchof des Departements vom Donnersberg , ein gar

ärmliches und kleines Nichts iſt , in ſeinem rundgewölbten

Grabe im Troubadour - Style , welches für die reichen

Einwohner der Straße Saint - Denis das löſtlichſte Mo⸗

dell einer gothiſchen Penduluhr wäre , wenn man ein

Zifferblatt ſtatt eines Biſchofs daran angebracht hätte .

Doch hatte dieſer kleine Biſchof das Große an ſich , daß

er eine That der Revolution war und den ſouverainen

Erzbiſchof vernichtete . Seit Hrn . Louis Colmar giebt

es nunmehr blos einen Biſchof in Mainz , der Haupt⸗

ſtadt des rheiniſchen Heſſen .
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Ich fand auch ein arkadiſches Paar brüderlicher Erz⸗

biſchöfe , einander gegenüber begraben , nachdem ſie über

daſſelbe Volk geherrſcht und dieſelben Seelen bewacht

hatten , der Eine im Jahre 1390 , der Andere 1419 . Jo⸗

hann und Adolph von Naſſau blicken in dem Schiffe der

Mainzer Kirche zu einander heruͤber wie Adolph und

Anton von Schauenburg im Chore des Kölner Doms .

Eines der drei und vierzig Grabmäler war , wie ich

bemerkte , aus dem achten Jahrhundert . Dieſes Denk⸗

mal , welches keinem Erzbiſchof angehört , ſuchte ich zuerſt

auf und es feſſelte mich lange Zeit , denn es kettete ſich

in meinen Gedanken an die große Grabſtätte zu Aachen .

Es iſt das Grab Faſtrada ' s , Gemahlin Karl des Großen .

Faſtrada ' s Grab iſt eine einfache Platte aus weißem

Marmor , heut zu Tage in eine Mauer eingefugt . Ich

entzifferte darauf folgendes in romaniſchen Buchſtaben

und byzantiniſchen Abkürzungen geſchriebene Epitaph :

FASTERADANA PIX CAROLEI CONIVX VOCITXTA

CHRIS - TO DILECTX IACET HOC SVB MARMOERE

TECTA

INNO SEPTENGENTESIMO NONACGESLIMO OVARITO .

Hierauf folgen dieſe drei räthſelhaften Verſe :

OVENM NVMEEKVM METRO CLXVDERE MVSA NEGAT

REXPIE OVEM GESSIT VIRGO LICET HICCINERESCIT

SPIRITVS HRES SLT PATRILE OVE TVRPIANESCIT .
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Und darunter die Jahrszahl in arabiſchen Ziffern :

Seit dem Jahre 794 ſchläft Faſtrada , die zuerſt in

der Kirche des heiligen Alban gelegen , unter dieſer

Steinplatte . Tauſend Jahre ſpäter , — denn die Ge⸗

ſchichte beobachtet zuweilen bei großen Dingen eine geo —

metriſche Pünktlichkeit , — im Jahre 1794 erwachte die

Gefährtin Carl des Großen aus ihrer Ruhe . Ihre alte

Stadt Mainz wurde beſchoſſen , ihre Kirche St . Alban

ein Raub der Flammen , ihr Grab war offen . Man

weis nicht was zu jener Zeit mit den Gebeinen geſche⸗

hen . Der Grabftein wurde in die Kathedrale über⸗

ragen .

Heut zu Tage erzählt ein armer alter Schweizer mit

abentheuerlicher Perücke und in einer Art von Invaliden⸗

Uniform dieſes den Beſuchern .

Außer den Grabmälern , Einfaſſungen mit kleinen

Statuen , Gemälden auf Goldgrund mit Flügelthüren ,
Basreliefs an den Altären , hat jede der beiden Apſiden

eigenes Geräth und Einrichtung . Die alte Apſis von

978 , mit zwei herrlichen byzantiniſchen Treppen ge⸗

ſchmückt , rundet ſich um eine prachtvolle bronzene Tauf⸗

urne aus dem vierzehnten Jahrhundert . Auf der äußern

Wölbung dieſes großen Weihbronns ſind die zwölf Apoſtel
und der heilige Martin als Kirchenpatron abgebildet .
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Der Deckel ward während der Beſchießung zerſchmettert .

Zur Zeit des Kaiſerreichs , als der des guüten Geſchmacks ,

hat man das gothiſche Gefäß mit einer Art von Kaſſe⸗

rolle bedeckt .

Die andere Apſis , die größere und minder alte , um⸗

giebt , oder beſſer geſagt , überfüllt ein weitläufiges Ge⸗

täfel von Chor aus ſchwarzem Eichenholz , worin der

ſtürmiſche und wüthende Styl des achtzehnten Jahrhun⸗

derts ſich gegen die gerade Linie mit ſolcher Heftigkeit

erhebt und empört , daß er faſt zur Schönheit wird . Nie⸗

mals hat dem ſchlechten Geſchmack ein feinerer Grab⸗

ſtichel , eine mächtigere Phantaſie , eine reichere Erfindung

gedient . Vier Bildſäulen , Creſcentius , der erſte Biſchof

von Mainz im Jahre 70 , Bonifaz , der erſte Erzbiſchof

im Jahre 755 , Willigis , der erſte Kurfürſt im Jahre

1011 und Bardo , der Gründer des Domes im Jahre

1050 , erheben ſich ernſt im Umfang des Chores und wer⸗

den über dem aſiatiſchen Thronhimmel der Erzbiſchöfe

von der ritterlichen Gruppe des heiligen Martin mit dem

Armen überragt . Am Eingang des Chores ſteht in dem

ganzen geheimnißvollen Glanze eines hebräiſchen Ober⸗

prieſters Aaron , welcher den Biſchof von innen , und

Melchiſedech , welcher den Biſchof von außen vorſtellt .

Der Erzbiſchof von Mainz vereinigte gleich den Fürſt⸗

biſchöfen von Worms und von Lüttich , gleich den Erz⸗
5*

biſchöfen von Köln und von Trier und gleich dem Papſte ,



in ſeiner Perſon das doppelte Oberprieſteramt . Er war

zugleich Aaron und Melchiſedech .

Eine düſtere und ſtolze romaniſche Halle iſt der Ca⸗

pitelſaal , welcher an den Chor ſtößt und auf pracht⸗

vollem Pompadour - Getäfel die Antitheſe der beiden

großen Thürme wiederholt . Sonſt nichts als nackte

Mauern , ein ſtaubiger Fußboden , durch die vielen Grab —

ſteine höckrig , Glasreſte an den Untertheilen der Fenſter ,

ein gemaltes Giebelfeld , den heiligen Martin , nicht als

römiſchen Ritter , ſondern als Biſchof von Tours vor —

ſtellend ; drei große Bildnereien des ſechszehnten Jahr⸗

hunderts , die Kreuzigung , die Graberhebung und die

Himmelfahrt ; rings um den Saal eine Steinbank für

die Domherren und im Hintergrunde für den vorſitzen —

den Erzbiſchof ein breiter gleichfalls ſteinerner Sitz , der

an den ernſten Marmorſtuhl der erſten Päpſte mahnt ,

wie er noch in der Notre - Dame zu Avignon aufbewahrt

wird . Tritt man aus dieſem Saale , ſo gelangt man

in das Kloſter , ein Kloſter aus dem vierzehnten Jahr⸗

hundert , welches zu allen Zeiten ein ſehr ernſter Ort

war und jetzt ein gar trauriger iſt . Das Bombarde —

ment von 1794 ſteht hier überall angeſchrieben . Hohe

feuchte Gräſer unter welchen Geſtein , ſilbergrau vom

Geifer der kriechenden Thiere , ſchimmelt ; arkadenartige

Ogiven mit zertrümmerten Fenſtern ; Grabſteine gleich

den Fenſterſcheiben von Haubitzen zerſchmettert ; ſteinerne

ganz gerüſtete Ritter , das Geſicht von einer Bombe zer—⸗



ar ſchlagen und mit dieſer Wunde ſtatt des Antlitzes pran —

gend ; Lumpen einer alten Frau , die an einem Stricke

trocknen ; Bretterverſchallungen welche hie und da die

Granitmauer erſetzen ; finſtere Einſamkeit , tiefe Nieder⸗

geſchlagenheit , nur zuweilen vom Gekrächze der Raben

unterbrochen , — das iſt heut zu Tage das erzbiſchöfliche

Convent von Mainz . Einer der Schichtſteine an einem

Gegenpfeiler ſchlüpfte , von einer Kugel getroffen , durch

die Gewalt des Schlages in ſeine Unterhöhlung hinein ,

ohne jedoch herabzufallen und erſcheint noch jetzt wie die

Taſte eines Claviers , auf welcher ein unſichtbarer

Finger ruht . Zwei oder drei traurige und ſchreckhafte

Statuen die in einer Ecke dem Regen und Winde preisge —

geben ſtehen , blicken ſchweigend in dieſe Troſtloſigkeit hinein .

Unter den Gallerien des Kloſters iſt ein unbekanntes

Monument , ein Basrelief aus dem vierzehnten Jahr⸗

hundert , deſſen Bedeutung ich vergeblich zu ergründen

ſuchte . Es beſteht auf einer Seite aus einer Reihe an —

geketteter Männer in allen Stellungen der Verzweiflung ;

auf der andern ſieht man einen Kaiſer von einem Bi⸗

ſchof begleitet und von einer Menge triumphirender

Perſonen umgeben . Iſt es Barbaroſſa ? iſt es Ludwig

der Baier ? iſt es der Aufruhr vom Jahre 1160 ? iſt es

der Krieg derer von Mainz gegen die von Frankfurt im

Jahre 1332 ? oder nichts von allen dem ? — Ich weiß

es nicht . Ich ging weiter .

Als ich aus der Gallerie treten wollte , bemerkte ich
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im Schatten einen halb aus der Mauer hervortretenden

ſteinernen Kopf , auf dem eine aus dreifachem Blumen⸗

werk zuſammengefügte Krone , wie die der Könige im

eilften Jahrhunderte , ruhte .

Ich trat näher . Es waren milde und zugleich ernſte

Züge , eines jener Geſichter , worauf die göttliche Schön⸗

heit ausgeprägt , welche der Umgang mit großen Gedanken

dem Menſchenantlitz verleiht .

Darunter hatte die Hand eines Beſuchers mit Kohle

den Namen Frauenlob geſchrieben . Ich erinnerte

inz , der in ſeinem Leben ſo
mich jenes Taſſo von Me

verläumdet , nach ſeinem Tode ſo verehrt wurde . Als

Heinrich Frauenlob , ich glaube im Jahre 1318 , geſtorben

war , wollten die Frauen von Mainz , die ihn verſpottet

und beleidigt hatten , ſeinen Sarg tragen . Dieſe Frauen

und dieſer Sarg mit Blumen und Kronen ſind auf der

Platte etwas tiefer als der Kopf ausgehauen . Nochmals

betrachtete ich mir dieſes edle Haupt . Der Bildhauer

hat ihm die Augen offen gelaſſen . In dieſer Kirche voll

Grabſtätten , in dieſer Menge hingeſtreckter Fürſten und

Biſchöfe , in dieſem entſchlafenen und todten Kloſter ſteht

nur noch der Dichter aufrecht und wacht .

Der Marktplatz , welcher die Kathedrale von zwei

Seiten umgiebt , gewährt einen reichhaltigen, blumigen ,

und unterhaltenden Geſammteindruck — Inmitten erhebt

ſich ein gefälliger dreiſeitiger Brunnen aus der deutſchen

Renaiſſance ; ein überraſchendes kleines Gedicht , welches aus



et

en

— 127 —

einer Anhäufung von Wappenſchildern , Biſchofsmützen ,

Flußgöttern , Najaden , Krummſtäben , Füllhörnern , Engeln ,

Delphinen und Sirenen ein Fußgeſtell für die Jungfrau Ma⸗

ria erbaut . Auf einer der Seiten lieſt man den Pentameter :

Alhertus princeps civibus ipse suis .

Mit etwas weniger Gutmüthigkeit , errinnert dies an die

Widmung , welche der letzte Kurfürſt von Trier auf den

von ihm errichteten Brunnen nahe an ſeinem Palaſte in

der Neuſtadt von Coblenz ſetzen ließ : Clemens Vinces -

laus , elector , viciums suis . „ Seinen Mitbürgern “ klingt

conſtitutionel ; „ſeinen Nachbarn “ allerliebſt .

Der Brunnen zu Mainz wurde von Albert von

Brandenburg , der um das Jahr 1540 regierte , erbaut ,

deſſen Grabſchrift in der Kathedrale Folgendes beſagt :

„Albert , Cardinal - Prieſter zu St . Pierre⸗aux⸗Liens , Erz⸗

kanzler des heiligen Reiches , Marquis von Brandenburg,
Herzog von Stettin und Pommern , Kurfürſt . “ Er hat

dieſen Brunnen zum Gedächtniß der glücklichen Erfolge

Carl des V. und der Gefangennehmung Franz des J.

errichtet oder vielmehr wieder neu aufgebaut , wie es

folgende Inſchrift in goldenen , erſt jüngſt aufgefriſchten

Buchſtaben beweiſt :

DIVO CAROLO VYCHIAĨRR SEMb . AUG. POSH VICTORIA

GKLLACAM RECR IbSO AD TICINF SVPERATO AC CAο
TRIVPHANTE FATALIC . KVSTICORV PEER GERNMNIA COSPI

RATIONR PROSTRATA ALxER . CARD. ET ARChEP . I0G .

FONTE HVNO VETVSTATR DILAPSVAD CIVIV SVOEVM

POSTERITATISOVE VSVM RESTITIVI CVRAVIT.

160
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Von der SHöhe der Citadelle betrachtet , zeigt Mainz

ſechszehn hervortretende Dachſtühle , nach welchen ſich

die Kanonen des deutſchen Bundes freundlichſt richten :

die ſechs Thürme der Kathedrale , zwei militairiſche

Wachtthürme , einen Spitzthurm aus dem zwölften Jahr⸗

hundert , vier flamändiſche Glockenthürme und endlich

die Kuppel der Carmeliter , die ſich dreimal wiederholt ,

was etwas zu viel iſt . Am Abhange des Berges , wel⸗

chen die Feſtung krönt , ſitzt eine unedle Kuppel auf einer

armen alten ſaxoniſchen Kirche , die traurigſte und demü⸗

thigſte von der Welt , die ſich an ein herrliches gothiſches

Kloſter mit funkelnden Fenſtern lehnt , worin die Kaiſer⸗

lichen ihre Pferde aus römiſchen Sarkofagen tränken .

Die Schönheit der Uferbewohner des Rheins ver⸗

läugnet ſich auch zu Mainz nicht : nur ſind die Frauenzim⸗
mer dort ſo neugierig wie die Flamänderinnen und zu⸗

gleich wie die Elſaſſerinnen . Mainz iſt der Verhindungs⸗
punkt , wo ſich die Neugier⸗Spiegel von Antwerpen und

die Neugier⸗Thürmchen von Straßburg vereinigen .

So weiß die Stadt auch iſt , ſo hat ſie doch ſtellen⸗

weiſe ihr ehrwürdiges Ausſehen als Handelsſtadt der

rheiniſchen Hanſa bewahrt . Noch lieſt man über den

Thoren : Pro celeri mercaturae exgeditione . In zwei

oder drei Fahren wird man dort vielleicht leſen : Roulage

acceléré .

Uebrigens bewegt ein mächtiges Leben , das vom

Rheine kommt , dieſe Stadt . Sie iſt nicht weniger mit



Maſten umgeben , nicht weniger von Waarenballen um⸗

lagert und nicht weniger geräuſchvoll als Köln . Man

geht , ſpricht , ſtößt , ſchiebt , langt an , reiſt ab , kauft ,

verkauft , ſchreit , ſingt , kurz man lebt in allen Vierteln ,

in allen Häuſern , auf allen Straßen . Des Nachts

ſchweigt dieſes übermäßige Geſumme , und man vernimmt

nichts in Mainz als das Gemurmel des Rheines und

das ewige Gebrauſe der ſiebzehn Waſſermühlen , welche

an den überflutheten Pfeilern der Brücke Carl des Großen

angebunden ſind .

Was auch die Congreſſe gethan haben , oder beſſer

geſagt , aus Grund deſſen was die Congreſſe gethan , die

Leere welche in Mainz nach der dreifachen Herrſchaft der

Römer , der Erzbiſchöfe und Franzoſen zurückgeblieben ,

iſt nicht ausgefüllt . Kein Menſch iſt hier recht zu Hauſe .

Der Großherzog von Heſſen regiert hier nur dem Na⸗

men nach . Auf ſeiner Veſte Caſtel kann er leſen : Cura

confoederationis conditum ; und er kann einen weißen

und einen blauen Soldaten , das heißt Oeſterreich und

Preußen , Tag und Nacht das Gewehr im Arm vor ſei⸗

ner Feſtung Mainz ſpatzieren gehen ſehen . Auch Preußen

und Oeſterreich fühlen ſich hier nicht heimiſch : ſie ſind

ſich wechſelſeitig zur Laſt und ſtoßen ſich mit den Ellen⸗

bogen . Offenbar iſt dies nur ein proviſoriſcher Zuſtand .

In der Mauer der Citadelle giebt es eine Ruine , halb

in den Wall aufgenommen , eine Art verſtümmelten Säu⸗

lenfußes , welchen man noch jetzt den Adlerſtein nennt .

XIXX. 9

6
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Das iſt das Grab des Druſus . Fürwahr ein Adler , ein

kaiſerlicher Adler , ein furchtbarer und allgewaltiger Ad⸗

ler ſaß hier während ſechszehnhundert Jahren und ver⸗

ſchwand dann . Im Jahre 1804 erſchien er wieder , im

Jahre 1814 flog er von neuem davon . Heut , zur ſelben

Stunde worin wir leben , ſieht Mainz am Horizont von

der Seite Frankreichs einen ſchwarzen Punkt der größer
wird und näher kommt . Das iſt der Adler der wieder⸗

kehrt .

Vier und zwanzigſter Brief .

Frankfurt am Main .

Mainz , September .

Ich war an einem Samſtag in Frankfurt . Es währte

lange Zeit , daß ich auf gut Glück herumgehend mein

altes Frankfurt in einem Labyrinthe weißer überaus häß⸗

licher Häuſer und ungemein ſchöner Gärten ſuchte , als

ich plötzlich an dem Eingange einer ſonderbaren Straße
ankam . Zwei lange parallele Reihen ſchwarzer , düſterer ,

hoher , unheimlicher Häuſer , die faſt alle gleich ſind , aber

doch unter ſich jene leichten Unterſcheidungszeichen ähn —



licher Dinge haben , welche die gute Zeit der Baukunſt

bezeichnen ; zwiſchen dieſen dicht angränzenden und gleich⸗

ſam in Angſt gegeneinander gedrängten Häuſern eine

ſchmale , dunkle , ſchnurgerade Straße ; nichts als kleine

Pförtchen , über welchen ſonderbar verwirrtes Eiſengitter ,

und alle Ausgänge geſchloſſen ; in den ebenerdigen Ge⸗

ſchoſſen Fenſter mit dichten eiſernen Fenſterladen , die

gleichfalls geſchloſſen ; in den obern Stockwerken vorra⸗

gende hölzerne Vordertheile , von eiſernen Stangen ge —

halten ; dumpfes Stillſchweigen , kein Geſang , keine Stimme ,

kein Athemzug , zuweilen das unterdrückte Geräuſch von

Schritten im Innern der Häuſer ; an den Thüren ver⸗

gitterte Gucklöcher , die halb aufgelehnt in finſtere Gänge

blicken laſſen ; überall Staub , Aſche , Spinnengewebe ,

wurmſtichiges Einſinken und ein mehr gekünſteltes als

wirkliches Elend ; auf den Facaden der Häuſer ruht ein

Ausdruck von Angſt und Furcht ; ein oder zwei Vorüber⸗

gehende in der Straße betrachteten mich mit ſichtbarem

Mißtrauen ; an den Fenſtern der obern Geſchoſſe er⸗

ſchienen verſtohlen ſchöne geputzte junge Mädchen von

brauner Geſichtsfarbe und ſteifen Zügen , oder es lehnten

alte Weiber mit Habichtnaſen und übermäßigem Kopf⸗

putz regungslos und bleich hinter den Glasſcheiben ; in

den Hausgängen Haufen von Ballen und Waaren ;

eher Veſten als Häuſer , eher Höhlen als Veſten

und eher Geſpenſter als vorübergehende Menſchen . —

Ich war in der Judengaſſe und zwar an einem Sabbath .

9² *



In Frankfurt giebt es noch Juden und Chriſten ;

ächte Chriſten welche die Juden verachten , und ächte

Juden welche die Chriſten haſſen . Von beiden Seiten

verwünſcht und flieht man ſich . Unſere Civiliſalion ,

welche alle Ideen im Gleichgewichte hält und jeden Zorn

ſorgfältig unterdrückt , begreift freilich dieſe verwünſchen⸗

den Blicke nicht , welche Unbekannte ſich zuwerfen . Die

Juden von Frankfurt leben in ihren trübſeligen Häuſern

und ziehen ſich in die Hinterhöfe zurück , um dem Athem

der Chriſten auszuweichen . Es ſind zwölf Jahre her ,

da hatte die Judengaſſe , welche im Jahre 1662 wieder

aufgebaut und etwas erweitert worden , an ihren beiden

Ausgängen noch eiſerne Thore mit Querſtangen und

Wiederlagen für innen und außen . Wenn es Nacht

wurde , ſo gingen die Juden hinein und die beiden Thore

ſchloſſen ſich. Man verriegelte ſie von außen wie Ver⸗

peſtete , und ſie verſchanzten ſich von innen wie Be⸗

lagerte .
Die Judengaſſe iſt keine Gaſſe , ſie iſt eine Stadt in

der Stadt .

Als ich aus der Judengaſſe herauskam , fand ich die

alte Stadt . Jetzt erſt hielt ich meinen Einzug in Frank⸗

furt .

Frankfurt iſt die Stadt der Karyatiden . Ich habe

noch nirgends ſo viele Coloſſe als Laſtträger geſehen wie

in Frankfurt . Es iſt unmöglich Marmor , Stein , Bronze

und Holz in rauherer Erfindung und größerem Wechſel
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arbeiten , winſeln und heulen zu laſſen . Nach welcher

Seite man ſich immer wendet , ſo ſind es arme Figuren

aller Weltabſchnitte , aller Style , aller Geſchlechter , jeden

Alters und jeder erdenklichen Erſcheinung , die ſich winden

und jämmerlich ſeufzen unter ungeheuern Gewichten .

Gehörnte Satyre , Nymphen mit flamändiſchen Buſen ,

Zwerge , Rieſen , Sphynxe , Drachen , Engel und Teufel ,

kurz ein ganzes unglückſeliges Volk übernatürlicher Weſen ,

von einem Zauberer , der frech in alle Mythologien zu —

gleich hinein ſündigte , zuſammengerafft , in verſteinerte

Gehäuſe gebannt und ſo unter Geſimſe und Tragbalken

geſchmiedet und mit dem halben Körper ins Gemäuer

hineingezwängt . Die Einen tragen Balkone , die Andern

Thürmchen , die meiſt Beladenen ganze Häuſer . Andere

erhöhen auf ihren Schultern irgend einen übermüthigen

Bronze⸗Neger , mit einem Kleide aus vergoldetem Blech

angethan , oder einen übermäßig großen römiſchen Kaiſer

aus Stein im Prachtgewande Ludwig des XV. , mit

ſeiner großen Perücke , ſeinem weiten Mantel , Lehnſtuhl

und Eſtrade , mit dem Credenztiſch worauf ſeine Krone ,

mit ſeinem Thronhimmel in langen Blättern und reichen

Falten : eine coloſſale Maſchine , die einen Audran ' ſchen

Kupferſtich in erhabener Arbeit aus einem großen Steine

von zwanzig Fuß Höhe wiedergiebt . Dieſe außerordent⸗

lichen Monumente ſind Wirthshausſchilder . Unter ſolchen

titaniſchen Laſten beugen ſich die Karyatiden in allen

Stellungen der Wuth , des Schmerzes und der Erſchö⸗

9
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pfung . Dieſe neigen den Kopf , jene werfen ihn halb

zurück , andere ſtämmen die gekrampften Hände auf die

Hüften , oder drücken ſie gegen die aufgeblähte Bruſt ,

die faſt zerſpringen will ; da giebt es verachtendeHerkuleſſe,
welche ein ſechsſtöckiges Haus mit einer Achſel ſtützen

und die Fauſt der andern Hand dem Volke weiſen . Da

ſieht man betrübte bucklige Vulkane die ſich mit ihren

Knien helfen , oder unglückliche Syrenen , deren Schuppen⸗

ſchwanz ſich an den Bindeſteinen gräßlich zerſchmettert ;

dort erblickt man erbitterte Chimären , die ſich wüthend

unter einander verbeißen ; die Einen weinen , die Andern

lachen bitter , die Dritten ſchneiden den Vorübergehenden

fürchterliche Geſichter . Ich bemerkte , daß viele Kneip⸗

ſtuben , die vom Gläſergeklinge wiederhallen , als Ueber⸗

hang auf Karyatiden ruhen . Es ſcheint daß es Ge⸗

ſchmack der alten freien Bürger Frankfurts geweſen ihre

Schmauſereien von geduldigen Statuen tragen zu laſſen .

Das fürchterlichſte Ereigniß , welches Frankfurt treffen

könnte , wäre weder die Invaſion der Ruſſen , noch der

Einbruch der Franzoſen , weder der europäiſche Krieg ,

der durch das Gebiet zöge , noch die alten Bürgerkriege

welche neuerdings die vierzehn Quartiere der Stadt zer⸗

ſtöreten , weder der Typhus noch die Cholera , — ſon —

dern das Erwachen , das Losbrechen und die Rache der

Karyatiden .

Eine der Merkwürdigkeiten Frankfurts , die aber wie

ich beſorge bald verſchwinden wird , iſt ſeine Schlacht⸗
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bank . Sie nimmt zwei alte Gaſſen ein . Es iſt nicht

möglich , ältere und ſchwärzere Häuſer ſich über üppigere

Haufen friſchen Fleiſches beugen zu ſehen . Ich weis

nicht welche eßluſtige Heiterkeit auf dieſen ſonderbar ge⸗

deckten und behauenen Facaden ruht , deren Untergeſchoß

wie ein tiefer weit offener Schlund unzählige Ochſen⸗

und Schöpſenviertel zu verſchlingen ſcheint . Blutige

Metzger und roſige Metzgerinnen plaudern ganz an —

muthig unter den Guirlanden von Hammelfleiſch . Ein

rother Bach , deſſen Farbe durch zwei ſpülende Brunnen

kaum gedämpft wird , fließt und raucht inmitten der

Straße . Als ich durchkam , war ſie eben voll ſchrecklichen

Lärmens . Unerbittliche Schlachtknechte mit Herodes⸗

Figuren richteten eben ein Blutbad unter Spanferkeln an .

Die Mägde mit ihren Körben am Arme lachten zu die —

ſem Geſchrei . Es giebt lächerliche Regungen , die man

nicht ſehen laſſen ſoll ; indeſſen geſtehe ich, daß wenn ich

gewußt hätte , was mit einem armen kleinen Milchferkel

machen , welches ein Metzgerknecht an den hintern Füßen

vor mir hertrug und welches nicht ſchrie , weil es nicht

ahnte was mit ihm geſchehen ſollte , ich es gekauft und

gerettet hätte . Ein liebliches kleines Mädchen von vier

Jahren , die , wie ich, es mitleidig anſah , ſchien mich mit

den Augen darum zu bitten . Ich that nicht was dieſes

liebe Auge von mir verlangte , ich gehorchte dieſem hol⸗

den Blicke nicht , und ich mache mir Vorwürfe darüber . —

Ein ſtolzes großartiges Schild , von einer eiſernen Stütz⸗
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ſtange gehalten , das ſchönſte und reichſte von der Welt ,

alle Geräthe und Inſignien der Metzgerzunft aufweiſend

und mit der kaiſerlichen Krone geſchmückt , überragt und

vollendet dieſe prachtvolle Schinderei , würdig im Mittel⸗

alter und in Paris zu ſein , vor welcher dann gewiß

Calatagirone im fünfzehnten Jahrhundert und Rabelais

im ſechszehnten erſtaunt geweſen wären .

Von der Schlachtbank kömmt man auf einen mäßig

großen Platz , der Flanderns würdig und ſelbſt nach dem

Altenmarkt in Brüſſel gerühmt und bewundert zu werden

verdient . Es iſt einer jener ungleich viereckigen Plätze , um

den ſich alle Style und alle Launen der bürgerlichen

Baukunſt des Mittelalters und der Renaiſſance , in

Muſter⸗Häuſern aufgeſtellt , erheben , woran das Schmuck⸗

werk nach Zeit und Geſchmack in verſchwenderiſcher An⸗

paſſung alles angewendet hat , den Schiefer wie den

Stein , das Blei wie das Holz Jeder Vordertheil hat

ſeinen Werth für ſich und trägt zugleich zu der Zuſam⸗

menſtellung und Uebereinſtimmung des ganzen Platzes

bei . Zu Frankfurt wie zu Brüſſel verderben zwei oder

drei neue Häuſer vom einfältigſten Ausſehen , die hier

wie zwei oder drei Dümmlinge in einer geiſtreichen Ge⸗

ſellſchaft erſcheinen , den Geſammteindruck des Platzes

und erhöhen die Schönheit der nachbarlichen alten Häu —

ſer . Ein merkwürdiger alter Bau des fünfzehnten Jahr⸗

hunderts , welcher , ich weiß nicht zu welchem Zwecke ,

aus dem Schiff einer Kirche und der Warte eines Stadt⸗



hauſes zuſammengeſetzt iſt , füllt mit ſeinem herrlichen

und zierlichen Riſſe eine der Seiten des Vierecks . Gegen

die Mitte des Platzes erheben ſich an zwei verſchiedenen

Stellen , die offenbar in gar keiner ſymmetriſchen Be⸗

ziehung ſtehen , zwei Brunnen gleich zwei lebenden Bü⸗

ſchen , der eine aus der Renaiſſance der andere aus

dem achtzehnten Jahrhundert . Auf dieſen beiden Brun⸗

nen begegnen und trotzbieten ſich durch einen ſonderbaren

Zufall Minerva und Judith , jede auf dem Gipfel ihrer

Säule , das homeriſche und das bibliſche Mannweib , die

eine mit dem Meduſen⸗ , die andere mit dem Holofernes⸗

Haupte .

Judith , ſchön , hochmüthig und reizend , von vier

Ruhm⸗Syrenen umgeben , welche zu ihren Füßen in die

Trompeten ſtoßen , iſt eine heroiſche Tochter der Re⸗

naiſſance . Sie hat nicht gehr das Haupt des Holo⸗

fernes , welches ſie in der linken Hand emporhielt , aber

ſie hält in ihrer Rechten noch das Schwert und ihr 04
Kleid erhebt ſich , vom Winde getragen , bis über ihr

marmornes Knie und läßt den feinen feſten Fuß in 6 0
der ſtolzeſten Wendung ſehen , die man denken kann .

Einige Erklärer geben vor , daß dieſe Bildſäule die

Gerechtigkeit vorſtelle , die nicht das Haupt des Holo⸗

fernes , ſondern eine Wage in der Hand gehalten habe .

Ich glaube es nicht . Eine Gerechtigkeit die in der Lin⸗ 66

ken die Wage und in der Rechten das Schwert hielte ,

wäre die Ungerechtigkeit . Uebrigens ſteht es der Ge⸗
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rechtigkeit nicht zu , ſo hübſch und ſo hoch aufgeſchürzt
zu ſein .

Gegenüber dieſer Bildſäule erheben ſich mit ihrem

ſchwarzen Zifferblatte und ihren fünf düſtern Fenſtern

von ungleicher Höhe die drei neben einander ſtehenden

Giebel des Römers .

In dieſem Römer wurden die Kaiſer gewählt ; auf

dieſem Platze wurden ſie ausgerufen .

Auf demſelben Platze wurden und werden noch die

zwei berühmten Frankfurter Meſſen gehalten : die Sep⸗

tember⸗Meſſe im Jahre 1240 durch den Hochgeleitsbrief

Friedrich des II . , und die Oſter⸗Meſſe im Jahre 1330

von Ludwig dem Baier gegründet . Die Meſſen haben

die Kaiſer und das Reich überlebt .

Ich ging in den Römer .

Nachdem ich lange , ohne eines Menſchen anſichtig zu

werden , herumgeirrt in einer großen gewundenen Un⸗

terhalle , oval gewölbt und mit Meßhütten angeräumt ,

dann auf einer breiten Geländertreppe von Ludwig

dem XIII . , mit ſchlechten Bildern ohne Rahmen umhan⸗

gen , dann in einem Gewirre von Corridors und dunklen

Stufengängen , nachdem ich vergeblich an allen Thüren

geklopft , fand ich endlich eine Magd , die auf das Wort

„Kaiſerſaal “ einen Schlüſſel von einem Nagel in der

Küche nahm und mich in den Saal der Kaiſer führte .

Das gute lächelnde Mädchen geleitete mich zuerſt durch

das Wahlzimmer der Kurfürſten , welches jetzt , wie ich



139

glaube zu den Sitzungen des hohen Senates der Stadt

Frankfurt verwendet wird . Hier war es , wo die Kur⸗

fürſten oder ihre Abgeordnete unter ſich den Kaiſer und

römiſchen König beſtimmten . Auf einem Lehnſtuhl zwi⸗

ſchen den zwei Fenſtern führte der Erzbiſchof von Mainz

den Vorſitz . Dann kamen rings um einen groß en mit

gelbem Leder überzogenen Tiſch der Ordnung nach , je —

der unter ſeinem am Plafond gemalten Wappenſchilde ,

zur Rechten des Erzbiſchofs von Mainz , Trier , Böhmen

und Sachſen ; zu ſeiner Linken Köln , die Pfalz und

Brandenburg ; ihm gegenüber Braunſchweig und Baiern .

Der Beſucher fühlt hier den Eindruck welchen einfache

Dinge ausüben , die Großes bedeuten , wenn er das rohe

und ſtaubige Leder dieſes Tiſches , woran die deutſchen

Kaiſer gemacht wurden , beſieht und anrührt . Uebrigens

iſt , mit Ausnahme des Tiſches , der in den angränzenden

Saal gebracht worden , das Wahlzimmer heut zu Tage

noch in demſelben Zuſtande wie in dem ſiebenzehnten

Jahrhundert . Die neun Schilder an der Saaldecke um⸗

geben eine ſchlechte Freske , eine rothe Damaſt - Tapete ,

Anlege⸗Leuchter aus verſilbertem Kupfer , Ruhmgöttinnen

vorſtellend , ein großer Spiegel mit gewundenen Rahmen⸗

Stäbchen , welchem gegenüber im vorigen Jahrhundert

ein Bildniß Joſeph des II . in Lebensgröße angebracht

wurde ; gegenüber der Thüre ein Bildniß jenes letzten

der Enkelſöhne Carl des Großen , der im Jahre 910 ,

als er die Regierung antrat , ſtarb , und den die Deut⸗
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ſchen „ das Kind “ nennen . Sonſt nichts . Das Ganze

iſt ſtreng , ernſt , ruhig und giebt mehr zu denken als zu

ſchauen .

Nach dem Wahlzimmer beſuchte ich den Kaiſerſaal .

Im vierzehnten Jahrhundert faßten die lombardiſchen

Kaufleute , von denen dem Römer ſein Name verblieb

und die darin ihre Laden aufgeſchlagen hatten , den Ge⸗

danken , den großen Saal mit Niſchen ausmauern zu

laſſen , worin ſie ihre Waaren auslegen konnten . Ein

Baumeiſter , deſſen Name verloren ging , maß den Um⸗

fang des Saales und brachte darin fünf und vierzig

Niſchen an . Im Jahre 1564 wurde Maximilian der II .

zu Frankfurt erwählt und dem Volke vom Balkone dieſes

Saales gezeigt , welcher von nun an der Kaiſerſaal hieß

und zur Ausrufung der Kaiſer verwendet wurde . Jetzt

dachte man daran , ihn zu ſchmücken , und der erſte Ge⸗

danke war , in den rings herumlaufenden Niſchen des

Saales die Bildniſſe der deutſchen Kaiſer , die ſeit der

Erlöſchung des Namens Carl des Großen erwählt und

gekrönt worden , aufzuſtellen und für die künftigen Kaiſer

die übrigen Niſchen zu bewahren . Seit Konrad dem J.

im Jahre 911 bis Ferdinand den I. im Jahre 1556

waren allein ſechs und dreißig Kaiſer zu Aachen gekrönt

worden . Den neuen römiſchen König hinzugerechnet ,

blieben nur noch acht leere Niſchen für die Zukunft .

Das war ſehr wenig . Die Sache wurde indeſſen doch

ausgeführt und man nahm ſich vor , den Saal zu er —
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weitern , ſobald die Nothwendigkeit einträte . Die Felder

füllten ſich nach und nach zu etwa vier Kaiſer in einem

Jahrhundert . Im Jahre 1764 als Joſeph der II . den

Kaiſerthron beſtieg , blieb nur noch ein leerer Platz .

Man dachte neuerdings an die Verlängerung des Kaiſer⸗

ſaals , und den Fächern , welche vor fünfhundert Jahren

der Baumeiſter der lombardiſchen Kaufleute eingerichtet ,

neue anzureihen . Im Jahre 1794 nahm Franz der II .

der fünf und vierzigſte römiſche König das fünf und

vierzigſte Fach ein. Es war die letzte Niſche und er der

letzte Kaiſer . Als der Saal voll war , endete das deut⸗

ſche Reich .

Jener unbekannte Baumeiſter war das Schickſal ;

dieſer geheimnißvolle Saal mit fünf und vierzig Zellen

iſt die deutſche Geſchichte ſelbſt , welche nach Aufhören

des Stammes Carl des Großen nicht mehr als fünf und

vierzig Kaiſer aufweiſen ſollte .

In dieſem länglichen , großen , kalten , faſt dunklen

Saale , in einer Ecke mit Ausſchuß - Geräthen angefüllt ,

worunter ich den Ledertiſch der Kurfürſten erblickte , auf

ſeiner öſtlichen Seite von den fünf ſchmalen ungleichen

Fenſtern kaum erhellt , welche im Sinne des äußern

Giebels pyramidaliſch aufſteigen ; zwiſchen vier hohen

mit erloſchenen Fresken bedeckten Mauern , unter einer

Holzwölbung mit einſt vergoldeten Rippen ; einſam in

einem Helldunkel , welches der herannahenden Vergeſſen —

heit ähnlich ſieht ; grob gemalt und als Erzbüſten abge⸗
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bildet , deren Geſtelle die beiden Daten , welche ein

Reich eröffnen und ſchließen , aufweiſen ; die Einen mit

Lorbeerkränzen wie römiſche Kaiſer , die Andern mit

deuiſchen Diademen geſchmückt , —blicken hier ſchweigend

jever in ſeiner düſteren Höhlung , zu einander herüber :

die drei Konrade , die ſieben Heinriche , die vier Otto ' s ,

der einzige Lothar , die vier Friedriche , der einzige Phi⸗

lipp , die zwei Rudolphe , der einzige Adolph , die zwei

Albrechte , der einzige Ludwig , die vier Carle , der einzige

Wenzel , der einzige Robert , der einzige Sigmund , die

zwei Maximiliane , die drei Ferdinande , der einzige Ma⸗

thias , die zwei Leopolde , die zwei Joſephe , die zwei

Franze ; die fünf und vierzig Schatten , welche in neun

Jahrhunderten von 911 bis 1806 die Weltgeſchichte
durſchritten , das Schwert des heiligen Petrus in einer

und die Weltkugel Carl des Großen in der andern

Hand .

Gegenüber den fünf Fenſtern faſt an der Deck⸗Wöl⸗

bung ſchwärzt und ſchuppt ſich ein mittelmäßiges Ge⸗

mälde , das Urtheil Salomo ' s vorſtellend .

Wenn die Kurfürſten endlich über die Wahl des

Kaiſers einig waren , verſammelte ſich der Senat von

Frankfurt in dieſem Saale ; die Bürger nach den vier⸗

zehn Stadtquartieren in vierzehn Abtheilungen geſondert ,

ſchaarten ſich unten auf dem Platze . Alsdann gingen

die fünf Fenſter des Kaiſerſaales im Angeſicht des Vol⸗

tes auf . Das mittelſte größte Fenſter war mit einem
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Thronhimmel geſchmückt und blieb leer . An dem mitt⸗

leren der rechten Seite , wovor ein Balkon an dem ich
das Mainzer Rad bemerkte , erſchien der Kaiſer allein ,
im großen Coſtüme , die Krone auf dem Haupte . Zu

ſeiner Rechten hatte er in dem kleinen Fenſter die drei

Erzbiſchöſe von Mainz , Trier und Köln . An den beiden

andern Fenſtern , links von dem großen leeren , ſtanden

in dem mittleren Böhmen , Baiern und die Pfalz , in

dem kleinen Sachſen , Braunſchweig und Brandenburg .

Auf dem Platze vor dem Römer inmitten eines großen
leeren von Wachen umgebenen Vierecks war ein großer

Haufen Hafers aufgeſchüttet , dann ſah man eine Urne

voll Gold - und Silberſtücken , einen Tiſch worauf ein

ſilbernes Waſchbecken und ein vergoldeter Pokal und

einen anderen , worauf ein ganzer gebratener Ochs . In

dem Augenblick wo der Kaiſer erſchien , ertönten die

Trompeten und Cimbeln , und der Erzmarſchall des hei —

ligen Reichs , der Erzkanzler , der Erzmundſchenk , der

Erzſchatzmeiſter und der Erzvorſchneider betraten mit

ihrem Gefolge den untern Raum . Unter Freudengeſchrei

und Fanfaren ſtieg der Erzmarſchall zu Pferde bis an

den Sattelgurt in den Hafer hinein und füllte ein ſilber⸗

nes Maaß damit an ; der Erzkanzler nahm das Waſch⸗

becken vom Tiſche ; der Erzmundſchenk füllte den Pokal

mit Wein und Waſſer ; der Erzſchatzmeiſter faßte Mün⸗

zen aus der Urne und warf ſie mit vollen Händen un⸗

ter das Volk ; der Erzvorſchneider ſchnitt ein Stück von
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dem gebratenen Ochſen ab . In dieſem Augenblick erhob

ſich der Großreferendar des Reiches , rief mit lauter

Stimme den neuen Kaiſer aus und verlas die Eides⸗

formel . Wann er damit geendet , antwortete der Senat in

dem Saale und die Bürger auf dem Platze mit einem

feierlichen : Ja . Während der Eidesformel hatte der

neue Kaiſer , der ohnedies ſchon furchtbar ausſah , die

Krone abgethan und hielt das Schwert in der Hand .

Vom Jahre 1564 bis 1794 ſah dieſer Platz , um den

ſich heut zu Tage Niemand kümmert und der jetzt ver⸗

laſſen iſt , neunmal dieſe majeſtäliſche Herrlichkeit .

Die Großwürden des Reichs waren von den Kur⸗

fürſten erblich erworben und wurden durch Abgeordnete

beſtellt . Im Mittelalter hielten es die Staaten zweiten

Ranges für eine beſondere Ehre und für ſehr ſtaatsklug

die Erzämter bei den beiden Reichen zu bekleiden , welche

das römiſche Reich erſetzten . Jeder Fürſt ſtrebte nach

dem Kreismittelpunkt des ihm nächſtgelegenen Kai⸗

ſerthums . Der König von Böhmen war Erzmundſchenk
des deutſchen , und der Doge von Venedig Obriſt der

Leibgarde des orientaliſchen Kaiſerreichs .
Nach der Ausrufung im Römer kam die Krönung in

der Stiftskirche .

Ich folgte dem Feſtgange . Aus dem Kaiſerſaal ging

ich in den Dom .

Die Bartholomäus⸗Stiftskirche von Frankfurt beſteht

aus einem zweifachen ſich durchkreuzenden Schiffe des

*
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vierzehnten Jahrhunderts , welches ein ſchöner , aber lei⸗

der unvollendeter Thurm des fünfzehnten überragt .

Kirche und Thurm ſind aus ſchönem roſenrothen Sand⸗

ſtein , welcher durch die Zeit ſchwarz und roſtig geworden .

Nur das Innere iſt angemörtelt .

Wieder eine belgiſche Kirche ! Weiße Mauern , keine

Glasmalereien , reiches Geräth an Altären , mit Bild⸗

nereien , übermalten Grabmälern , Gemälden und Bas⸗

reliefs . In den Schiffen ernſte Marmor - ⸗Ritter , ſchnurr⸗

bärtige Biſchöfe aus den Zeiten Guſtav Adolphs mit

Köpfen wie die Landsknechte , bewunderungswürdige

Thürmchen aus Stein , von Feen ausgehöhlt , prachtvolle

Kupferleuchter , die an die Lampe des Alchymiſten von Mieris

erinnern , ein Chriſtus im Grabe im vierzehnten Jahr⸗

hundert gemalt , eine Jungfrau auf dem Sterbebette im

fünfzehnten gemeißelt . Im Chor intereſſante Fresken ,

gräßliche mit dem heil . Bartholomäus , liebliche mit der

heil . Magdalena ; ein rohes und wildes Getäfelwerk ,

etwa um das Jahr 1400 entſtanden ; Holzbildnereien und

Fresken von dem Ritter Ingelheim geſchenkt , der ſich in

einer Ecke als Knieſtück malen ließ und Gold mit rothen

Sparren trug . An den Wänden eine vollſtändige Samm⸗

lung jener ſonderbaren , der deutſchen Ritterſchaft eigen⸗

thümlichen Pickelhauben und furchtbaren Helme , an Nä⸗

geln aufgehangen wie eine Batterie von Pfannen und

Schaumlöffeln . Zunächſt der Thüre eines jener unge⸗

heuern Uhrwerke , welche ein Haus von zwei Stockwer⸗

XIX. 10
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ken, ein Buch von drei Bänden , ein Gedicht von zwan⸗

zig Geſängen , eine Welt ſind . Zu oberſt breitet ſich auf

einem geräumigen flamändiſchen Felde das Zifferblatt

des Tages aus ; darunter in einer Art von Höhle , worin

ſich im Dunkel eine bunte Menge großer Fäden bewe —

gen , die man für die Füllhörner rieſiger Inſekten halten

könnte , glänzt geheimnißvoll das Zifferblatt des Jahres⸗

Oben rücken die Stunden , unten die Jahrszeiten vor .

Die Sonne in ihrem Kranze goldener Strahlen , der

Mond weiß und ſchwarz , die Sterne auf blauem Grunde ,

drehen ſich in verwickelten Wendungen , welche an der

andern Seite der Uhr eine Gruppe kleiner Bildwerke be—

wegen und verſchieben , in denen Knaben Schlittſchuh

laufend , Greiſe ſich wärmend , Bauern Getraide mähend ,

und Schäferinnen Blumen pflückend dargeſtellt ſind . Je —

desmal wenn der Zeiger eine Ziffer berührt , öffnen oder

ſchließen ſich Thüret über der Uhr und geharrniſchte

Puppen mit Hämmern treten heraus und hinein und

klopfen an der Glocke die Stunde in eigenthümlichen

Pyrrhichien . Alles das lebt , pocht und knurrt in dem

Kirchen⸗Gemäuer mit einem Getoſe , wie es etwa ein

Pottfiſch , in dem großen Heidelberger - Faß eingeſchloſſen ,

machen würde .

Die Stiftskirche beſitzt eine bewunderungswürdige

Kreuzigung von Van Dyck . Albrecht Dürer und

bens haben jeder ein Gemälde hier , einen Chriſtus auf

den Knien der Jungfrau . Der Stoff iſt anſcheinend der⸗

Ru⸗
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bens ſetzte auf die Kniee der göttlichen Mutter ein Jeſus⸗

kind , Albrecht Dürer legte einen gekreuzigten Chriſtus

dahin . Nichts gleicht der Anmuth des erſten Bildes ,

wenn nicht die bange Angſt des zweiten . Jeder der

beiden Maler folgte ſeinem Genie . Rubens wählte das

Leben , Albrecht Dürer den Tod .

Ein anderes Bild , worauf Schmerz und Anmuth ge —

miſcht , iſt eine koſtbare Malerei auf Leder aus dem ſechs⸗

zehnten Jahrhundert , welche das Innere des Grabge —

wölbes der heil . Cäcilia darſtellt . Den Rahmen bilden

die Hauptmomente aus dem Leben der Heiligen . In der

Mitte unter einer düſtern Todtengruft liegt die Heilige

der Länge nach und auf dem Geſichte in ihrem goldenen

Kleide und mit der Beilwunde am Halſe , eine roſige

köſtliche Wunde , die einem lieblichen Munde ähnlich ſieht ,

den man knieend küſſen möchte . Es ſcheint als ſollte

man die Stimme der heiligen Tonkünſtlerin erwachen

und ſingen hören por la boca de su herida ( mit dem

Munde ihrer Wunde ) . Unter dieſem offenen Sarge ſteht

Folgendes in goldenen Buchſtaben : En tibi sanctissimae

virginis Ceciliae in sepulchro jacentis imaginem , pror -

sus eodem corporis situ expressam . Im ſechszehnten

Jahrhundert ließ auch wirklich ein Papſt , ich glaube

Leo der X, das Grab der heil . Cäcilia öffnen , und die⸗

ſes Gemälde iſt , wie man ſagt , nur ein Abbild des

wunderbaren Leichnams .



In der Mitte der Stiftskirche , am Eingang zum

Chore , an dem Punkt wo ſich Schiff und Tranſept ſchnei⸗

den , wurden ſeit Maximilian dem II. die Kaiſer gekrönt .

In einer Ecke des Tranſepts ſah ich umhüllt von einem

Sacke aus grauem Papier , der ihr die Geſtalt eines

Fallhutes gab , die übermäßig große hölzerne mit Gold

belegte Krone der Kaiſer , die über ihren Häuptern wäh⸗

rend der Ceremonie aufgehangen wurde , und erinnerte

mich dabei , daß ich vor zwei Jahren die lilienbeſetzte
Tapete von der Krönung Carl des X. gerollt , mit Bind⸗

faden gebunden und gleicher Weiſe vergeſſen auf einem

Schubkarren unter dem Dachwerk der Kathedrale von

Reims geſehen hatte . Zur rechten Seite der Stelle wo

die Kaiſer gekrönt wurden , entwickelt das gothiſche Ge⸗

täfel folgende Anzüglichkeit in Eichenholz : Der geſchun⸗

dene heilige Bartholomäus trägt ſeine Haut über dem

Arme und blickt mit Verachtung nach dem Teufel an

ſeiner Linken , der auf einer prachtvollen Pyramide von

Biſchofsmützen , Diademen , Helmen , Tiaren , Zeptern ,

Schwertern und Kronen ſitzt . Etwas weiter hin konnte

der neue Kaiſer hinter einer Tapetenwand , die man wohl

abſichtlich darüber hing , aufrecht an der Wand , im Dun⸗

kel wie eine unheimliche Erſcheinung , jenes ſteinerne Ge⸗

ſpenſt des unglücklichen Pfeudo - Kaiſers Günther von

Schwarzburg ſehen , Verhängniß und Haß in den Augen ,

mit einem Arme das Schild mit dem kriechenden Löwen ,

mit dem andern den kaiſerlichen Helm haltend : ein ſtol⸗
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Jahre lang der Thronbeſteigung der Kaiſer beigewohnt
und deſſen granitene Traurigkeit alle die Feſte mit ge⸗
malter Pappe und vergoldetem Holze überlebt hat .

Ich wollte den Thurm beſteigen . Der Glöckner der

mich in der Kirche herumgeführt und kein Wort franzö⸗

ſiſch verſteht , verließ mich an den erſten Stufen der

Wendeltreppe und ich ging allein hinauf . Oben ange⸗
kommen fand ich die Treppe mit einem Quergebälke ,

woran eiſerne Spitzen , verrammelt ; ich rief , Niemand

antwortete ; endlich faßte ich den Entſchluß , das Boll⸗

werk einzutreten . Das Hinderniß wich und ich befand

mich auf der Plattform des Pfarrthurmes . Ueber mei⸗

nem Haupte freundlicher Sonnenglanz ; zu meinen Füßen

die ganze Stadt , links der Römerberg , rechts die Ju⸗

dengaſſe gleich einer langen unbiegſamen ſchwarzen Gräte

zwiſchen weißen Häuſern , da und dort ein paar Hauben

alter aber wenig ſchadhafter Kirchen , zwei oder drei

hohe Warten mit Thürmchen beſetzt und mit dem Frank⸗

furter Adler in Stein geſchmückt , und im Grund des

Horizonts , wie durch ein Echo , durch die drei oder vier

alten Wachtthürme wiederholt , welche ehedem die Grän⸗

zen des kleinen Freiſtaates bezeichneten ; hinter mir der

Main , ein Silbertuch mit goldenen Streifen , den Stri⸗

chen der Schiffe ; die alte Brücke , die Dächer von Sach⸗

ſenhauſen und die röthliche Mauer des alten deutſchen

Hauſes ; rings um die Stadt eine dichte Einfaſſung von
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Bäumen ; hinter dieſen Bäumen ein großes Kreisrund

von Wieſen und bebauten Feldern , welche von den blauen

Höhen des Taunus eingeſchloſſen werden . Während ich,

ich weiß es ſelbſt nicht welchen , Traum träumte und an

dem Stumpfe des Thurmes lehnte , kam Gewölke herbei

und rollte , vom Winde gejagt , am Himmel hin , breite

Riſſe von Azur bald bedeckend bald entblößend , wobei

große Streifen von Licht und Schatten auf die Erde

fielen . Die Stadt mit dieſem Horizont war herrlich .

Die Landſchaft iſt nie ſchöner als wenn ſie ihr Tigerfell

anlegt . — Ich glaubte mich allein auf dem Thurme und

wäre den ganzen Tag dort geblieben . Plötzlich ließ ſich

ein kleines Geräuſch neben mir vernehmen ; ich wandte

den Kopf , es war ein ganz junges Mädchen von etwa

vierzehn Jahren , die halb aus einer Dachlücke vorge⸗

beugt , mich lächelnd anſah . Ich wagte einige Schritte ,

ging um eine Ecke des Pfarrthurms , daran ich noch nicht

vorbeigekommen , und ich befand mich in der Mitte der

Thurmbewohner . Hier lebt eine ganze kleine fried⸗

liche und glückliche Welt . Das junge Mädchen ſtrickt ,

eine alte Frau , wahrſcheinlich ihre Mutter , ſpinnt am

Rade ; Tauben girren , auf den Wetterfahnen ſitzend ; ein

gaſtfreundlicher Affe ſtreckt die Pfote aus ſeinem kleinen

Käfig heraus ; die Gewichte des großen Uhrwerks ſteigen

hier mit dumpfem Geräuſch auf und nieder , um Mario⸗

netten in der Kirche zu bewegen , in welcher Kaiſer ge⸗

krönt wurden ; man denke ſich zu Allen dem noch die
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tiefe Stille eines hohen Ortes , welche aus dem Geflüſter

des Windes , aus den Strahlen der Sonne und aus dem

Reiz der Landſchaft beſteht , und , nicht wahr ? das

Ganze iſt rein und reizend . — Aus der alten Glocken⸗

kammer hat ſich das Mädchen ihr Stübchen gemacht ;

dort ſteht ihr Bettlein im Schatten , dort ſingt ſie wie

die Glocken ſangen , aber mit viel ſanfterer Stimme ,

für ſich und den lieben Gott allein . Aus dem einen

der unvollendeten Thürme hat die Mutter den Herd mit

dem kleinen Feuer der Wittwe gemacht , worauf ihr ärm —

licher Topf ſiedet . So iſt die Höhe des Pfarrthurms

von Franffurt . Wie und warum dieſe Anſiedelung da⸗

rauf iſt und was ſie dort macht ? ich weiß es nicht , aber

ich bewundere es . Dieſe ſtolze Kaiſerſtadt , die ſo viele

Kriege beſtanden , die ſo viele Kugeln ausgehalten , die

ſo viele Cäſaren auf den Thron geſetzt , deren Mauern

wie eine Rüſtung waren , deren Adler in ſeinen zwei

Fängen Diademe hielt , welche der öſterreichiſche Adler

auf ſeine zwei Köpfe ſetzte , — iſt heut zu Tage beherrſcht

und gekrönt von dembeſcheidenen Herde einer alten Frau ,

aus welchem ein wenig Rauch aufſteigt .



Fünf und zwanzigſter Brief .

Der Rhein .

Mainz , 1. Oktober.

Ein Bach kömmt aus dem Toma - See am öſftlichen

Abhange des Gotthard ; ein anderer Bach entſpringt

aus einem andern See am Fuße des Lukmanierbergs ;

ein dritter Bach rieſelt von einem Gletſcher und ſteigt

mitten durch Felſen eine Höhe von tauſend Toiſen herab .

Fünfzehn Stunden weit von ihren Urſprüngen fließen

dieſe Bäche in ein gemeinſchaftliches Bett bei Reichenau .

Hier vermengen ſie ſich. Bewundern Sie es nicht , mein

Freund , auf welche mächtige und einfache Weiſe die

Vorſehung große Dinge erzeugt ? Drei Hirten begegnen

fich, es giebt ein Volk ; drei Bäche begegnen ſich, es giebt

einen Strom .

Das Volk wird geboren am 17. November 1307 , in

der Nacht , am Ufer eines Sees , wo die drei Hirten ſich

die Hände reichen ; es erhebt ſich, es ſchwört bei dem

großen Gott , der Bauern und Kaiſer erſchuf , dann ſtürzt

es nach Dreſchflegeln und Heugabeln . Der bäuriſche
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Rieſe faßt Leib an Leib den ſouverainen Rieſen , den

deutſchen Kaiſer . Er vernichtet zu Küßnacht den Vogt

Geßler , der ſeinen Hut verehren ließ ; zu Sarnen den

Vogt Landenberg , der den Greiſen die Augen auszuſte⸗

chen befahl ; zu Thalwyl den Vogt Wolfenſchieß , der

die Weiber mit der Axt erſchlug ; zu Morgarten den

Herzog Leopold ; zu Murten Karl den Kühnen . Er be⸗

gräbt unter dem Berge von Buttisholz die dreitauſend

Engländer von Enguerrand de Coucy . Er hält zu

gleicher Zeit die vier fürchterlichen Feinde , die ihn an

den vier Hauptpunkten überfallen , in Ehrfurcht ; er

ſchlägt bei Sempach den Herzog von Oeſterreich , bei

Granſon den Herzog von Burgund , bei Chillon den

Herzog von Savoyen , bei Novara den Herzog von Mai —

land ; und vergeſſen wir nicht daß bei Novara im Jahre

1513 der Herzog von Mailand Herzog durch das Recht

des Schwertes war und Ludwig der XII . , König von

Frankreich , hieß . Er hing an Nägel in ſeinen Arſenalen ,

über ſeinem Bauernkittel und zur Seite der Eiſenfeſſeln ,

die man für ihn beſtimmt hatte , die prachtvollen herzog⸗

lichen Rüſtungen der beſiegten Fürſten auf ; er hat große

Bürger : Wilhelm Tell vor Allen , dann die drei Be —

freier , dann Peter Collin und Gundoldingen , die ihr

Blut auf das Banner ihrer Stadt haben fließen laſſen ,

dann Conrad Baumgarten , Scharnachthal und Winkel⸗

ried , der ſich in die Lanzen wie Curtius in den Abgrund

ſtürzte ; er kämpft zu Bellinzona für die Unverletzbarkeit



des Bodens und zu Cappel für die Unverletzbarkeit des

Gewiſſens ; er tödtet Zwingli im Jahre 1531 , aber er

befreit Bonnivard im Jahre 1536 , und von nun an ſteht

er aufrecht da . Er erfüllt ſeine Beſtimmung zwiſchen

den vier Coloſſen des Continents , feſt , verläßlich , un⸗

durchdringlich , ein Band der Civiliſation , eine Freiſtätte

für die Wiſſenſchaft , eine Zuflucht für den Gedanken ,

ein Damm für ungerechte Ueberfälle , ein Stützpunkt für

gerechten Widerſtand . Seit ſechshundert Jahren , im

Mittelpunkt Europas , umgeben von einer ſtrengen Natur ,

unter dem Auge einer wohlwollenden Vorſehung , leben

dieſe großen Bergbewohner , dieſe würdigen Söhne der

großen Berge , ernſt , kalt und heiter wie dieſe , der

Nothwendigkeit gehorchend , eiferſüchtig auf ihre Unab⸗

hängigkeit , im Angeſicht der abſoluten Monarchien , der

müſſigen Ariſtokratien und der neidiſchen Demokratien ,

leben das kräftige Volksleben und üben zu gleicher Zeit

die erſte aller Rechte , die Freiheit , und die erſte aller

Pflichten , die Arbeit .

Der Strom entſpringt zwiſchen zwei Granitmauern ;

er macht einen Schritt und begegnet zu Andeer , einem

romaniſchen Flecken , dem Andenken Carl des Großen ;

zu Chur , dem alten Curia , dem Andenken des Druſus ;

zu Feldkirch dem Andenken Maſſena ' s ; dann gleichſam

gefeit für die Zukunft durch dieſe dreifache deutſche ,

römiſche und franzöſiſche Taufe , läßt er den Geiſt ſchwan⸗

kend zwiſchen ſeiner griechiſchen Abſtammung von 6e²
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und ſeiner deutſchen Abſtammung von „ Rinnen “ , und

rinnt nun auch wirklich , ſetzt durch Wald und Berg , er —

reicht den Conſtanzer - See , ſpringt von Schaffhauſen

herab , lauft längs der Hintergruppe des Jura hin , ſtößt

an die Vogeſen , ſprengt die Kette der ausgebrannten

Taunus⸗Vulkane , durchſtrömt die Ebenen von Fries⸗

land , überſchwemmt und durchbricht die flachen Ufer

Hollands und nachdem er ſich durch Felſen , Erde , Lava ,

Sand und Schilf ein geſchlängeltes Bett von zweihundert

ſieben und ſiebzig Stunden gegraben , nachdem er in den

großen europäiſchen Ameiſenhaufen das Getöſe ſeiner

Wogen , welches gleichſam der ewige Streit zwiſchen

Nord und Süd , gebracht , nachdem er zwölftauſend Waſ —

ſer⸗Zuflüſſe erhalten , hundert und vierzehn Städte beſpült ,

eilf Völker getrennt , oder beſſer geſagt , zertheilt , verliert

er ſich ins Meer , indem er in ſeinem Schaume und Ge —

brauſe die Geſchichte von dreißig Jahrhunderten und

dreißig Völkern dahinrollt . Ein Proteus - Fluß ! Eine

Einfaſſung der Reiche , eine Gränze der Ehrſucht , ein

Zügel für Eroberer ; die Schlange an dem ungeheuren

Hermesſtabe , welchen der Handel über Europa hält ; der

Schmuck und die Zierde des Erdenrunds ; das lange

grüne Haupthaar der Alpen , welches bis in den Ocean

ſchleppt .

Drei Hirten alſo und drei Bäche . Die Schweiz und

der Rhein entſtehen auf dieſelbe Weiſe in denſelben

Bergen .
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Der Rhein gewährt alle Anſichten . Er iſt bald breit

bald ſchmal . Er iſt graugrün , durchſichtig , raſch , freu⸗

dig in jener großen Freudigkeit , welche allem Mächtigen

eigen iſt . Er iſt bei Schaffhauſen ein Wildbach , bei Lau⸗

fen ein Strudel , bei Sickingen ein Fluß , bei Mainz ein

Strom , bei St . Goar ein See und bei Leyden ein

Moraſt .

Er wird , wie man ſagt , gegen Abend friedlicher und

ruhiger , als ob er einſchlummerte : eine mehr ſcheinbare

als wirkliche Erſcheinung , an allen großen laufenden

Wäſſern ſichtbar .

Ich ſagte irgendwo , die Einheit in der Verſchieden⸗

heit ſei der Grundſatz jeder vollkommenen Kunſt In

dieſem Betracht iſt die Natur die größte Künſtlerin , die

es giebt . Niemals verläßt ſie eine Form ohne dieſe erſt

alle ihre Logarithmen durchlaufen zu laſſen . Nichts

gleicht ſich dem Anſcheine nach ſo wenig als ein Baum

und ein Fluß ; und im Grunde hat ein Baum und ein

Fluß doch dieſelben , Entſtehungslinien . Betrachten Sie

im Winter einen entblätterten Baum und legen Sie ihn

im Geiſte flach auf die Erde , ſo haben Sie die Anſicht

eines Fluſſes , den ein Rieſe aus der Vogelperſpective

ſieht . Der Stamm des Baumes wird der Fluß ſein;
die großen Zweige ſeine zuſtrömenden Wildbäche , Bäche

und Quellen ; ſeine ſtarken Aeſte die zugehenden Flüſſe ;

die Ausbreitung der Wurzel die Mündung . Alle Ströme

auf geographiſchen Karten betrachtet find Bäume , welche



die Städte bald wie Früchte an den Enden der Zweige ,
bald wie Vogelneſter zwiſchen den zuſammenſtoßenden

Aeſten tragen ; und ihre unzähligen Waſſerzugänge und

Zuſammenflüſſe ahmen , je nach der Richtung der Wäſſer
und der Art des Terrains , die Verzweigungen der

mannichfaltigen Baumarten nach , welche wie man weiß

ihre Schößlinge mehr oder minder von dem Hauptſchafte

wegbreiten , je nach ihrer beſonderen Triebkraft oder der

Dichtheit ihres Gehölzes . Merkwürdig iſt es , daß , wenn

man den Rhein in dieſer Art betrachtet , ihn die könig —
liche Idee , die auf dieſem mächtigen Fluſſe haftet , keines⸗

wegs verläßt . Das V faſt aller Zuflüſſe des Rheins ,
der Murg , des Neckars , des Mains , der Nahe , der

Lahn , der Moſel und der Aar bildet einen Winkel von

etwa 90 Graden . Bingen , Niederlahnſtein , Coblenz

liegen im rechten Winkel . Wenn man im Geiſte den

großen geometriſchen Aufriß des Stromes in die Höhe

richten würde , ſo müßte der Rhein alle ſeine Zuflüſſe

wie ausgeſtreckte Arme tragen und die Geſtalt einer

Eiche haben .

Die unzähligen Waſſer , in die er ſich zertheilt , bevor

er in den Ocean gelangt , ſind ſein nackten Wurzeln .

Der ſchönſte Theil des Stromes , der berühmteſte

und bewundertſte , der reichſte für den Geologen , der

intereſſanteſte für den Geſchichtsforſcher , der bedeutendſte

für den Politiker , der reizendſte für den Dichter iſt jenes

Stück des Mittel⸗Rheines von Bingen bis Königswinter ,



das vom Aufgang zum Niedergang das ſchwarze Chaos

der vulkaniſchen Gebirge durchſchreitet , welche die Römer

die Alpen der Catten nannten .

Hieher fällt die berühmte Reiſeroute von Mainz nach

Köln , welche faſt alle Touriſten in neun , von Mannheim

nach Köln in langen Sommertagen in vierzehn Stunden

zurücklegen . Auf dieſe Art wird man vom Rheine nur

geblendet und nichts mehr . Wenn ein Strom raſch

fließt , ſo muß man , um ihn gut zu ſehen , Bergauf und

nicht Thalab fahren . Was mich betrifft , ſo habe ich, wie

Sie wiſſen , die Fahrt von Köln nach Mainz gemacht

und einen Monat daran gewendet .

Von Mainz nach Bingen , wie von Königswinter

nach Köln , ſind ſieben oder acht Stunden reicher grüner 7

und lachender Ebenen mit ſchönen glücklichen Ortſchaften

am Rande des Ufers . Aber wie ich Ihnen bereits ge⸗

ſagt , die hohe Einfaſſung des Rheines beginnt zu Bin⸗

gen mit dem Ruppertsberg und Niederwald , zwei Ber⸗

gen aus Glimmer und Schiefer , und endet bei Königs⸗

winter am Fuße der Siebengebirge .

Hier iſt Alles ſchön . Die Abdachungen der beiden

Ufer ſpiegeln ſich in breiten Waſſerflächen . Die Steilheit

der Abhänge iſt Urſache , daß der Weinſtock am Rhein

auf dieſelbe Art wie der Oelbaum an den Küſten der

Provence beſorgt wird . Allenthalben wo der Mittags - ⸗

ſtrahl der Sonne hinfällt , trägt der Bauer , wo der

Felſen einen kleinen Vorſprung bildet , in Säcken und



Körben Erde herbei und in dieſe Erde pflanzt er in der

Provence einen Oelbaum und am Rheine eine Rebe .
Dann ſtützt er ſeinen kleinen Erdwall mit einer Mauer
aus trockenen Steinen , wel che das Erdreich feſthält und
das Waſſer abfließen läßt . Hier bedeckt aus übergroßer
Vorſicht , damit die Regen das Erdreich nicht herab⸗
ſchwemmen , der Winzer daſſelbe mit den geblätterten
Schiefern des Berges wie mit einem Dache . So ſteht
an den Seiten der jäheſten Felſen der Weinſtock am
Rhein wie der Oelbaum am mitteländiſchen Meer auf
einer Art von kleinen Schränken , die über dem Haupte
des Vorübergehenden ſchweben , gleich Blumentöpfen eines

Dachſtübchens . Alle ſanftern Abdachungen ſind mit Reben

dicht beſetzt .

Uebrigens eine undankbare Arbeit ! Seit zehn Jahren
haben die Uferanwohner des Rheins keine gute Leſe ge⸗
macht . An mehreren Stellen , vorzugsweiſe zu St . Goars⸗

hauſen im Naſſauiſchen , ſah ich verlaſſene Weinberge .
Von unten auf betrachtet bilden dieſe Schanzen aus

Steinen , die den tauſend Wellungen des Abhangs folgen
und denen die Rinnen des Felſen nothwendig faſt immer
eine halbmondige Geſtalt verleihen , mit ihren Franſen
von Weinlaub an die Vorſprünge des Berges gebunden ,

zahlloſe Guirlanden , welche an der ſtarren Bergwand
des Rheines hängen .

Im Winter wenn Veinſtock und Erdreich ſchwarz
ſind , gleichen die ſchmutzig grauen Erdwälle
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Spinnengeweben die in den Ecken verödeter Gebäude

übereinander geſpannt ſind , eine Art häßlicher Hänge⸗

matten , worin ſich der Staub aufſammelt .

Bei jeder Wendung des Stroms kömmt eine Häuſer⸗

gruppe , eine Stadt oder ein Flecken zum Vorſchein .

Ueber jedem Häuſerhaufen erhebt ſich eine Burgruine .

Die Städte und Dörfer , mit Giebeln , Thürmchen und

Thürmen reichlich verſehen , gemahnen in der Ferne wie

Pfeile mit Widerhaken , die im Fuße der Berge ſtecken .

Zuweilen verlängern ſich die Weiler am Saume

ſteiler Ufer in Form eines Queues , von ſingenden Wä —

ſcherinnen und ſpielenden Kindern heiter gemacht . Hie

und da weidet eine Ziege die jungen Schößlinge der

Weidenbüſche ab. Die Häuſer am Rhein gleichen großen

Sturmhauben aus Schieferſtein , die am Flußufer nieder⸗

geſetzt wurden . Das eigenthümliche Gerüſt und die

Balken , roth und blau gemalt auf dem Grunde der weiſ —

ſen Kalkmauer , bilden die Verzierung der Facade . Viele

dieſer Dörfer , wie Bergheim und Mondorf nahe bei

Köln , ſind von Salmenfiſchern und Korbflechtern bewohnt .

In ſchönen Sommertagen giebt das ein allerliebſtes

Schauſpiel . Der Korbmacher flicht ſeine Körbe auf der

Schwelle ſeines Hauſes , der Fiſcher beſſert die Netze in

ſeinem Nachen aus , über ihren Köpfen reift die Sonne

den Weinſtock auf dem Berge . Alle thun was Gott

ihnen zu thun aufgetragen hat , das Geſtirn wie der

Menſch .
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Die Städte ſind vonverwickelterem , geräuſchvollerem

Aeußern . Sie häufen ſich am Rheine . Da iſt Bingen ,

Oberweſel , St . Goar , Neuwied , Andernach . Da iſt Linz ,

eine große Commune mit viereckigen Thürmen , die von

Carl dem Kühnen im Jahre 1476 belagert worden , und ge⸗

genüber auf dem andern Rheinufer Sinzig von Sentius er⸗

baut , um die Mündung der Aar zu decken . Da iſt Bop⸗

part , das alte Bodobriga , erſt eine Veſte des Druſus ,

dann ein Pachtgut der Frankenkönige und endlich zur

kaiſerlichen Stadt erklärt zur ſelben Zeit wie Oberweſel ,

eine Vogtey von Trier , eine herrliche alte Stadt , die ein

Juwel in ihrer Kirche beſitzt , über welcher ſich zwei ro⸗

maniſche Thürme mittelſt einer Brücke verbinden und

zwei großen Ochſen unter Einem Joche ähnlich ſehen .

Ich bemerkte hier nahe an dem ſtromaufwärts gelegenen

Stadtthor eine herrliche verfallene Apſis . Da iſt Caub ,

die Stadt der Pfalzgrafen . Da iſt Braubach , das be⸗

reits auf einer Karte von 933 vorkömmt , das Lehen der

Grafen von Arnſtein im Lahngau , kaiſerliche Stadt un⸗

ter Rudolph im Jahre 1279 , Erbgut der Grafen von

Katzenellenbogen im Jahr 1283 , welches an Heſſen im

Jahre 1473 , an Darmſtadt 1632 und endlich 1802 an

Naſſau fiel .

Braubach , welches mit den Taunusbädern in Verbin⸗

dung ſteht , iſt reizend am Fuße des Berges gelegen ,

welcher auf ſeinem Gipfel die Markusburg trägt . Die

alte Burg des heil . Markus iſt jetzt ein Staatsgefängniß .

XIX 11
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Zwölftauſend ſechshundert Einwohner in eilfhundert

Häuſern , eine Brücke über den Rhein auf ſechs und

dreißig Schiffen im Jahre 1819 erbaut , eine Brücke auf

vierzehn Pfeilern über die Moſel , aus Lavaſtein auf die

Grundlagen einer alten , gegen das Jahr 1311 vom Erz—⸗

biſchof Balduin aus reichen Ablaßgeldern erbauten , ge —

ſetzt ; die berühmte Feſtung Ehrenbreitſtein , am 27 . Ja⸗

nuar 1799 den Franzoſen übergeben nach einer Blokade

in welcher die Belagerten eine Katze mit drei Franken

und ein Pfund Pferdefleiſch mit dreißig Sou bezahlten ;

ein Brunnen von 580 Fuß Tiefe , vom Markgrafen Jo —

hann von Baden gegraben ; der Arſenalplatz , wo man

ehedem die berühmte Feldſchlange , den Greif , ſah , welche

160 Pfund ſchoß und 20,000 wog ; ein altes Franzis —

kanerkloſter im Jahre 1804 in ein Spital umgewandelt ;

eine romaniſche Liebfrauenkirche , im Pompadour - Ge⸗

ſchmack reſtaurirt und roſenroth angeſtrichen ; eine Kirche

des heil . Florin , von den Franzoſen in ein Futtermaga⸗

zin , jetzt in eine evangeliſche Kirche verwandelt , welches

Letztere vom Geſichtspunkt der Kunſt viel ärger iſt , gleich⸗

falls roſenroth angemalt ; eine Stiftskirche des heiligen

Caſtor mit einem Portal von 1805 geſchmückt und gleich⸗

falls roſenroth ; keine Bibliothek : — das iſt Coblenz , wel⸗

ches die Franzoſen aus Artigkeit für die Deutſchen Co⸗

blentz und die Deutſchen aus Schonung für die Franzo⸗

ſen Coblence ſchreiben . Zuerſt ein römiſches Caſtrum ,

dann ein königlicher Hof unter den Franken , ein Kaiſer⸗
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ſitz bis auf Ludwig den Baier , eine Stadt unter dem

Schutze der Grafen von Arnſtein bis zum Jahre 12⁵0

und von Arnold dem II . an unter dem der Erzbiſchöfe

von Trier , im Jahre 1688 vergeblich von Vauban und

von Ludwig dem XIV . perſönlich belagert , wurde Coblenz

von den Franzoſen im Jahre 1794 eingenommen und im

Jahre 1815 an die Preußen übergeben . Was mich be⸗

trifft , ſo bin ich gar nicht hineingegangen , ſo viele roſen⸗

rothe Kirchen haben mich zurückgeſchreckt.
Als militairiſcher Punkt iſt Coblenz ein ſehr bedeuten⸗

der Ort . Seine drei Feſtungen decken nach allen Seiten

hin : die Karthauſe die Mainzer Straße , der Peters⸗

berg die Straße von Trier und Köln , und der Ehren⸗

breitſtein den Rhein und die Straße von Naſſau . Als

Landſchaft iſt Coblenz vielleicht ein wenig zu viel ge⸗

rühmt , zumal wenn man es mit andern Rheinſtädten

vergleicht , die Niemand beſucht und Niemand beſpricht .
Ehrenbreitſtein , einſt eine ſchöne und coloſſale Ruine ,

iſt jetzt eine eiſige und ſtarre Feſtung , die einen prächti⸗

gen Felſen ſehr platt krönt . Die wahren Kronen der

Berge waren die alten Veſten ; jeder Thurm war eine

Kronzacke .

Einige dieſer Städte haben unſchätzbare Reichthümer
der Kunſt und des Alterthums . In ihren Muſeen fin⸗

det man die älteſten und vortrefflichſten Meiſter . Do⸗

minichino Carraccio , Guercino , Jordaens , Snyder , Lo⸗

renzo Sciarpelloni ſind zu Mainz ; Auguſtin Braun ,

1¹



Wilhelm von Köln , Rubens , Albrecht Dürer , Mesquida

u Köln ; Holbein , Lucas von Leyden , Lucas Cranach ,

Schoreel , Raphael , die ſchlafende Venus von Titian zu
Darmſtadt . Coblenz hat das vollſtändige Werk Albrecht

Dürers bis etwa auf vier Blätter ; Mainz den Pſalter
von 1459 . Köln beſaß das berühmte Miſſale vom

Schloſſe des Drachenfels , im zwölften Jahrhundert ge—⸗
malt , aber es verlor daſſelbe ; doch bewahrt es noch
die koſtbaren Briefe von Leibnitz an den Jeſutten de

Broſſe .

Dieſe ſchönen Städte und reizenden Dörfer ſind in eine

ernſte und wilde Natur gemengt . Die Dünſte lagern auf
den Thalſchluchten ; die Wolken hängen an den Berg⸗

gipfeln und ſcheinen nur zu ſchwanken und den Wind

abzuwarten ; die düſtern Druiden - Wälder drängen ſich

zwiſchen die Berge in blaue Fernen hinein ; große

Raubvögel ſtreichen unter dem wunderbaren Himmel ,

welcher etwas von beiden Climaten hat , die der Rhein

zertheilt , bald ſtrahlenblendend wie ein italieniſcher , bald

ſchmutzig und grau umwölkt wie ein grönländiſcher Him⸗
mel . Die Ufer ſind ſteil , die Lavaſteine blau , die Ba⸗

ſalte ſchwarz ; überall Glimmer und Quarz im Staube ;
überall gewaltſame Brüche ; die Felſen haben Profile wie

ſtumpfnaſige Rieſen . Geblätterte und feine Schieferla⸗

gen glänzen wie Seide im Sonnenſchein und bilden
Rücken ungeheurer Wildſäue . Der Anblick um den gan⸗
zen Strom herum iſt außerordentlich .
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Offenbar iſt es, daß die Natur , als ſie den Rhein er⸗

ſchuf , eine Einöde im Sinne hatte ; der Menſch hat eine

Straße daraus gemacht .

Zur Zeit der Römer und der Barbaren war er die

Straße der Krieger Im Mittelalter , als die Ufer des

Flußes faſt ganz aus kirchlichen Staaten beſtanden , und

er ſo zu ſagen von der Quelle bis zur Mündung von

dem Abt von St . Gallen , von dem Fürſtbiſchof von

Conſtanz , demFürſtbiſchof von Baſel , dem Fürſtbiſchof von

Straßburg , dem Fürſtbiſchof von Speier , dem Fürſtbi⸗

ſchof von Worms , von dem Erzbiſchof und Kurfürſten

von Mainz , von dem Erzbiſchof und Kurfürſten von

Trier und von dem Erzbiſchof und Kurfürſten von Köln

beherrſcht wurde , nannte man den Rhein die Straße der

Prieſter . Heut zu Tage iſt er die Handelsſtraße .

Der Reiſende , der den Fluß hinanfährt , ſieht ihn ſo

zu ſagen ſich entgegenkommen und genießt ſo das ſchönſte

Schauſpiel . In jedem Augenblick begegnet uns etwas :

bald ein ſchmaler ſpitziger Nachen , ſchrecklich auf den

Wellen tanzen zu ſehen , dergeſtalt iſt er mit Bauern an⸗

gefüllt , beſonders wenn es Sonntag iſt , wo dieſe guten

katholiſchen , von den Hugenoten beherrſchten Uferanwoh —⸗

ner oft ſehr weit ihre Meſſe ſuchen müſſen ; bald ein

bewimpeltes Dampfſchiff ; bald ein langes Fahrzeug mit

zwei dreieckigen Segeln , den Rhein herabſchwimmend mit

ſeiner Fracht , die unter dem großen Maſte aufgethürmt ,

mit ſeinem aufmerkſamen und ernſten Stenermann , mit



ſeinen geſchäftigen Matroſen , mit einer Frau vor der

Kajüte ſitzend , und in der Mitte der Waarenballen mit

der Lade der Schiffsleute , die roth , grün und blau an⸗

geſtrichen iſt . Oder es ſind lange Schleppfahrten , welche

ſchwere Schiffe langſam gegen den Strom ziehen , oder

ein einzelnes muthiges Pferd , das einen großen Verdeck⸗

Nachen wie eine Ameiſe einen todten Käfer fortzieht .

Plötzlich biegt ſich der Strom und bei ſeiner Wendung

erſcheint majeſtätiſch ein großes Floß von Namedy . Drei⸗

hundert Floßführer bewegen die rieſige Maſchiene , große
Ruder ſchlagen nach dem Takte ins Waſſer vorn und

rückwärts , ein ganzer Ochs hängt offen und blutend an

den Hebebäumen , ein anderer lebendiger dreht ſich um

den Pfahl , woran er angebunden , und brüllt weil er

die jungen Kühe am Ufer weiden ſieht , der Patron ſteigt

hinauf und hinab auf der zweiſeitigen Treppe ſeines er⸗

höhten Trittes , die dreifarbige Fahne flattert im Winde ,

der Koch ſchürt das Feuer unter dem Keſſel , aus drei

oder vier Hütten , wo die Matroſen ein und ausgehen ,

ſteigt Rauch auf und ein ganzes Dorf lebt und ſchwimmt

auf dieſem ungeheuern Fußboden von Tannenholz .

Wohlan ! dieſe großen Flöße aber verhalten ſich zu
den alten rieſigen Floß⸗Flotten wie eine Chaluppe zu
einem Dreidecker . Die Züge von ehedem beſtanden wie

jetzt aus Tannen für Maſte , aus Eichen , Bohlen und

kleinem Holz , an ihren Enden mit Bundſparren zuſam⸗

mengehalten , an den Gliedern mit Strängen von Wei⸗
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denruthen und eiſernen Klammern gefeſtigt , und trugen

fünfzehn bis achtzehn Häuſer , zehn oder zwölf kleine

Kähne mit Ankern , Senkbleien und Tauwerk beladen ,

gingen acht Fuß tief im Waſſer , maßen ſiebzig Fuß in

der Breite und gegen neunhundert Fuß in der Länge ,

das heißt zehn jetzige Tannenflöße der Murg an einan⸗

dergereiht . Rings um den Mittelpunkt des Floßes und

hier an einen Baumſtamm angebunden , der zugleich zur

Brücke und zum Kabeltau diente , ſchwammen , theils um

die Richtung zu geben , theils um die Gefahr des Stran⸗

dens zu vermindern , Zehn oder zwölf kleine Flöße von

etwa achtzig Fuß Länge , die man die Kniee und die

Anhänge nannte . Auf dem großen Floße gab es eine

förmliche Gaſſe , die an einem Ende in ein großes Zelt ,

am andern in das Haus des Patrons , eine Art von

Holzpalaſt , führte . Die Küche rauchte unabläßig . Ein

großer kupferner Keſſel kochte bei Tag und Nacht . Des

Morgens und des Abends rief der Pilot zur Ordnung

und ſchwenkte ein Tuch an einer Stange in der Luft .

Das war das Zeichen zur Mahlzeit , und die tauſend

Arbeiter liefen mit ihren hölzernen Näpfen herbei . Ein

ſolcher Floßzug verzehrte auf einer Reiſe acht Fuder
Wein , ſechshundert Faß Bier , vierzig Säcke trockener

Hülſenfrüchte , zwölftauſend Pfund Käſe , fünfzehnhundert

Pfund Butter , zehntauſend Pfund geräuchertes , zwanzig⸗

tauſend Pfund friſches Fleiſch , und fünfzigtauſend Pfund

Brod . Er führte eine Heerde und Metzger bei ſich.
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Jeder ſolcher Zug galt ſieben bis achthunderttauſend Gul⸗
den , das iſt gegen zwei Millionen Franken .

Nur ſchwer kann man ſich dieſe lange Holzinſel von
Namedy bis Dordrecht ſchwimmen denken und wie ſte
den Haufen ihrer Nebeninſelchen durch die Büge , Trich⸗
ter , Fälle , Wirbel und Schlangenwindungen des Rheins
hinſchleppt . Die Unglücke waren auch häufig . Daher
ſagte man ſprüchwörtlich und ſagt es noch jetzt ,
daß ein Unternehmer von Flößungen drei Capitale ha⸗
ben müſſe : eines auf dem Rheine , eines auf dem Lande
und eines im Sacke . Die Kunſt dieſe rieſigen Zuſam⸗
menfügungen durch alle die Klippen zu führen war ge⸗
wöhnlich das erbliche Eigenthum eines einzigen Men⸗
ſchen . Gegen das Ende des letzten Jahrhunderts beſaß
das Geheimniß ein Floßmeiſter in Rüdesheim , mit Na⸗
men der alte Jung . Jung ſtarb und die großen Floß —⸗
züge hörten auf .

Im gegenwärtigen Augenblicke befahren fünf und
zwanzig Dampfſchiffe täglich den Rhein . Die neunzehn
Schiffe der kölniſchen Geſellſchaft , an ihren ſchwarzen
Schornſteinen kenntlich , gehen von Straßburg bis Düſ⸗
ſeldorf ; die ſechs Dampfſchiffe der Düſſeldorker Geſell⸗
ſchaft mit ſchwarz und weißen Schornſteinen fahren von

Mainz bis Rotterdam . Dieſe große Schifffahrt knüpft
ſich an die Schweiz durch das Straßburg - ⸗Baſeler Dampf⸗
ſchiff und an England durch die Steamboats zwiſchen
Rotterdam und London .
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zul⸗ Die alte rheiniſche Schiffahrt , welche die Segelſchiffe

fortſetzen , bildet zu der neuen Schiffahrt , welche die 0

von Dampfſchiffe repräſentiren , einen ſtarken Gegenſatz . Die

ſie Dampfſchiffe , kokett , lachend , elegant , bequem , raſch , be⸗

rich⸗ wimpelt und beflaggt mit den Farben von zehn Nationen :

eins England , Preußen , Naſſau , Heſſen , Baden , Holland ꝛc. ,

her führen Städte und Fürſten als Namen ihrer Schiffe :

etzt , Ludwig der II . , Großherzog von Heſſen , Königin Vie —

ha⸗ toria , Herzog von Naſſau , Prinzeſſin Mariane , Groß —

inde herzog von Baden , Stadt Mannheim , Stadt Coblenz ; die

am⸗ Segelſchiffe ziehen langſam dahin und tragen ernſte und milde

ge⸗ Namen auf ihren Schnäbeln : Pius , Columbus , Amor ,

en⸗ Sancta Maria , Gratia Dei . Die Dampfſchiffe ſind .

ſaß gefirnißt und vergoldet , die Segelſchiffe getheert . Das

Na⸗ Dampfſchiff iſt eine Spekulation , das Segelſchiff iſt noch

oß⸗ die alte mühſelige und gläubige Schiffahrt . Das Eine

ſchifft und läßt eine Aufforderung , das Andere ein Ge⸗

und bet ergehen . Das Erſtere rechnet auf Menſchen , das N.
ehn Letztere auf Gott .

zen Dieſer lebendige und ſchlagende Gegenſatz kreuzt und 0
üſ⸗ begegnet ſich zu jeder Stunde auf dem Rhein .

ſell⸗ In dieſem Gegenſatz athmet mit ſeltener Kraft der

von Wirklichleit die Doppelſeele unſerer Zeit , welche die

ipft Tochter einer religiöſen Vergangenheit iſt , und ſich zur

pf⸗ Mutter einer induſtriellen Zukunft berufen glaubt . 6

hen Neun und vierzig Inſeln , von dichtem Grün bedeckt ,

bergen rauchende Dächer zwiſchen Büſchen und Blüthen ,
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ſchützen die Nachen in freundlichen Häfen und zerſtreuen

ſich auf dem Rheine zwiſchen Köln und Mainz . Jede

bezeichnet ein beſonderes Andenken : da iſt Graupenwerth ,

wo die Holländer ein Fort erbauten , welches ſie Pfaffen⸗

mütz nannten , das die Spanier ärgerlich darüber einnahmen

und mit dem Namen Iſabelle wiedertauften . Da iſt Gras⸗

werth , die Kräuterinſel , wo Johann Philipp von Reichenberg

ſeine Antiquitates Saynenses ſchrieb . Da iſt Niederwerth ,

einſtmals reich durch die Dotationen des Markgrafen und

Erzbiſchofs Johann des II . Da iſt die Urmitzer - Inſel , die

Cäſar ' n , da Nonnenwerth , die Roland geſehen hat .

Die Erinnerungen der Ufer gehen mit denen der

Inſeln Hand in Hand . Erlauben Sle mir hier nur

ein Paar auszupflücken , ich werde bald ausführlich auf

dieſen iütereſſanten Gegenſtand zurückkommen . Jeder

Schatten der ſich auf einer Uferſeite erhebt , läßt auch

einen auf der andern Uferſeite erſtehen . Der Sarg der

heil . Nizza , Enkelin Ludwig des Gutmüthigen , iſt zu

Coblenz ; das Grab der heil . Ida Muhme Carl Martells

iſt zu Köln . Die heil . Hildegardis ließ zu Eubingen

den Ring , den ihr der heil . Bernhard gegeben , mit der

Inſchrift : „ Ich dulde gern “ . Siegbert iſt der letzte König

Auſtraſiens , der Andernach bewohnte . Die heil . Genoveva

lebte zu Frauenkirch im Walde , nahe an einer Mineral⸗

quelle , woran jetzt eine erinnernde Kapelle ſtößt . « Ihr

Gemahl lebte zu Altſimmern . Schinderhannes verwüſtete

das Nahethal . Hier ergötzte er ſich eines Tages mit der



Piſtole in der Hand , einen Zug Juden die Schuhe aus⸗

ziehen zu laſſen ; dieſe mengte er untereinander und

zwang die Juden dann ſte ſchnell wieder anzuthun . Die

Juden flohen hinkend fort , worüber Schinderhannes

lachte . Vor Schinderhannes herrſchte in dieſem an⸗

muthigen Thale Ludwig der Schwarze , Herzog von Zwei⸗

brücken .

Wenn der bergauf Reiſende an Ceblenz vorbei iſt

und die liebliche Inſel Oberwerth im Rücken hat , worauf

ich weiß nicht was für ein weißes Gebäude die Stelle

der alten Abtey der Stiftsfrauen der heil . Magdalena

auf der Inſel einnimmt , erſcheint die Mündung der

Lahn vor ihm . Dieſe Stelle iſt bewunderungswürdig .

Am Uferrande hinter einer Sperre angeſeilter Fahrzeuge

erheben ſich die zwei baufälligen Thürme von Johannis⸗

kirch , welches entfernt an Jumisges erinnert . Zur Rech⸗

ten über dem Flecken Capellen ſchwingt ſich auf einer

Felſengruppe der Stolzenfels empor , die geräumige und

prachtvolle biſchöfliche Veſte , wo der Kurfürſt Werner

die Sternkabala ſtudirte , und zur Linken drängen ſich

über der Lahn im Hintergrunde des Horizonts Wolken

und Sonnenſtrahlen an die düſtern Ruinen von Lahneck ,

welche für den Hiſtoriker ſo räthſelhaft , für den Alter⸗

thumsforſcher ſo dunkel ſind . An zwei Stellen der Lahn

blicken zwei freundliche Städte Nieder⸗ und Oberlahn

ſtein , durch eine Baumallee mitſammen verbunden , zu

einander herüber und ſcheinen ſich zuzulächeln . Ein paar



SfSteinwürfe weit von dem öſtlichen Thore von Ober —

lahnſtein , welches noch ſeine Einfaſſung von Seiten⸗

mauern und Mauerkränzen hat , zeigen und verbergen

die — eines Obſtgartens eine kleine angetünchte
und gegypſte Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert
mit einem ärmlichen Glockenthurm . Dieſe Kapelle hat
die Abſetzung Wenzels geſehen .

In dieſer Dorfkirche war es, wo im Jahre 1400 die

vier rheiniſchen Kurfürſten : Johann von Naſſau Erz⸗

biſchof von Mainz , Friedrich von Saarverden Erzbiſchof
von Köln , Werner von Königſtein Erzbiſchof von Trier

und Pfalzgraf Ruprecht der III . feierlichſt an dem Portal
die Thronabſetzung Wenzels des deutſchen Kaiſers aus⸗

riefen . Wenzel war ein wollüſtiger abſcheulicher Menſch,
ein Trunkenbold und ein Wüthrich wenn er getrunken

hatte . Er ließ die Prieſter erſäufen , die ihm das Ge —

heimniß der Beichte zu verrathen weigerten . Wiewohl

er die Treue ſeiner Gemahlin in Zweifel zog , ſetzte er

doch großes Vertrauen in ihren Geiſt und gab ſich dem

Einfluſſe ihrer Ideen hin . Das aber beunruhigte Rom .

Wenzels Gemahlin war Sophie von Baiern und dieſe

hatte Johann Huß zum Beichtvater . Johann Huß ver⸗

breitete Wiclefs Lehren und untergrub bereits den Papſt ;
der Papſt ſchlug den Kaiſer . Es geſchah auf Auregung
vom heiligen Stuhle , daß die drei Erzbiſchöfe den Pfalz —⸗

grafen beriefen . Der Rhein beherrſchte damals Deutſch —

land . Sie zu Viert ſetzten den Kaiſer ab ; dann ernann⸗



ten ſie an ſeine Stelle denjenigen von ihnen der nicht

geiſtlich war , den Grafen Ruprecht . Ruprecht , dem dieſe

Entſchädigung warſcheinlich ſchon insgeheim verſprochen

worden , war übrigens ein würdiger und edler Kaiſer .

Das Schutzrecht alſo , das Rom bald öffentlich bald heim⸗

lich über die Könige und die Reiche ausübte , war wie

Sie ſehen mitunter wohlthätig . Der Urtheilsſpruch

gegen Wenzel ſtätzte ſich auf ſechs Hauptklagepunkte ; die

vier bedeutendſten Beſchwerden darunter waren : erſtens

Vergendung des Kronguts ; zweitens Kirchenſpaltung ;

drittens die Bür zerkriege im Reiche ; viertens daß er

Hunde in ſeinen Gemächern ſchlafen ließ .

Johann Huß fuhr fort und Rom auch . — „ Eher als

mich beugen “ , ſagte Huß , „wollte ich lieber daß man

mich ins Meer würfe mit einem Stein am Halſe “ . Er

ergriff das Schwert des Geiſtes und rang Leib an Leib

gegen Rom . Als ihn ſpäter das Concil berief , kam er

muthvoll ohne Freigeleitsbrief . Venimus sine salvo con -

ductu . Sie wiſſen das Ende . Die Entwicklung folgte

am 6. Juli 1415 . Die Jahre , welche Alles abnagen

was Fleiſch und Oberfläche iſt , bringen auch die Hand⸗

lungen in den Leichenzuſtand und legen die Faſern der

Geſchichte nackt vor uns auf . Wer heut zu Tage mit

Hülfe dieſer Enthüllung den Bau der Ereigniſſe jener

düſtern Epoche betrachtet , ſieht in der Abſetzung Wenzels

den Prolog einer Tragödie , deren Kataſtrophe der Schei —

terhaufen zu Conſtanz iſt .
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Im Angeſicht dieſer Kapelle ſah man auf dem gegen⸗

überliegenden Flußufer noch vor einem halben Jahr⸗

hundert den alt ehrwürdigen Königsſtuhl , wovon ich

Ihnen bereits erzählt . Der Königsſtuhl hatte im Ganzen

genommen eine Erhöhung von ſiebzehn Fuß und fünf

und vierzig im Durchmeſſer . Folgendes war ſeine Ge⸗

ſtalt : ſieben Steinpfeiler trugen eine geräumige achteckige

ſteinerne Plattform , die in ihrer Mitte von einem viel

ſtärkeren achten Pfeiler geſtützt wurde und ſtellten ſo den

Kaiſer inmitten der ſieben Kurfürſten vor . Sieben

Steinſitze , den ſieben Pfeilern entſprechend , unter welchen

jeder derſeben angebracht war , liefen im Kreiſe herum

und füllten ſieben Felder der Plattform aus . Das achte

gegen Mittag blickende Feld wurde von einer Treppe

eingenommen , einem maſſiven ſteinernen Stufengang

aus vierzehn Staffeln , für jeden Kurfürſten zwei . Alles

an dieſem ernſten verehrungswürdigen Baue hatte eine

Bedeutung . Hinter jedem Sitze waren auf jedem Felde

der achteckigen Plattform die Wappen der ſieben Kur⸗

fürſten ausgehauen : der Böhmiſche Löwe , die gekreuzten

Schwerter von Braunſchweig , der rothe ſächſiſche Adler

auf ſilbernem Grunde , der ſilberne Löwe der Pfalz im

rothen Felde , das Trierer rothe Kreuz auf Silbergrund ,

das Kölner ſchwarze Kreuz in Silber und das Mainzer

ſilberne Rad im rothen Felde . Dieſe Schilder deren

Metallfarben und Vergoldungen in Sonne und Regen

roſteten waren der einzige Schmuckdes alten Granitthrones .
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Hier in freier Luft im Wind und Sonnenſchein , auf

harten Steinſitzen , worauf die Baumblätter und die

Schatten der Wolken fielen , ſaßen kräftig und einfach ,

erhaben und einfältig wie homeriſche Könige die alten

deutſchen Kurfürſten und wählten unter ſich den Kaiſer .

Später , als die ſchönen großen Sitten erloſchen , berief

eine minder heldenkräftige Civiliſation die ſieben Fürſten

an den Ledertiſch zu Frankfurt , die gegen das Ende des

ſiebenzehnten Jahrhunderts durch den Eintritt Baterns

und Braunſchweigs in die Chur auf Neun ſtiegen . Die

ſieben Fürſten , die im Mittelalter auf dieſen Steinen

ſaßen , waren mächtig und angeſehen . Die Kurfürſten

ſtanden auf der Höhe des heiligen Reichs . Im kaiſer⸗

lichen Zuge ſchritten ſie voraus den vier Herzogen , den

vier Erzmarſchällen , den vier Landgrafen , den vier Burg —

grafen , den vier Grafen und Kriegshauptleuten , den

vier Aebten , den vier Marktflecken , den vier Rittern , den

vier Städten , den vier Dörfern , den vier Bauern , den

vier Marquis , den vier Herren , den vier Bergen , den

vier Baronen , den vier Beſitzungen , den vier Jagdmei —

ſtern , den vier ſchwäbiſchen Erbämtern und den vier

Dienern . Jeder von ihnen ließ von ſeinem eigenen

Marſchall ein Schwert in goldener Scheide vor ſich

hertragen . Sie nannten die andern Fürſten „die gekrön⸗

ten Häupter “ und ſich ſelbſt „die krönenden Hände “ . Die

goldne Bulle verglich ſie den ſieben Gaben des heiligen

Geiſtes , den ſieben Hügeln Roms und den ſieben Armen



des ſalomoniſchen Leuchters . Nach ihrem Urtheil ging

die Eigenſchaft des Wahlrechts vor der königlichen ; der

Erzbiſchof von Mainz ging an der rechten Seite des

Kaiſers , der König von Böhmen an der Rechten des

Erzbiſchofs . Sie waren ſo groß , man ſah ſie von ſo

weit in Europa und ſie beherrſchten die Völker von ſol —

cher Höhe herab , daß die Bauern zu Weſen in der

Schweiz die ſieben Felsſpitzen in ihrem See die „ſieben

Kurfürſten “ nannten .

Der Königsſtuhl verſchwand und die Kurfürſten auch .

Vier Steine bezeichnen heut zu Tage die Stelle des

Königsſtuhles und nichts die Stelle der Kurfürſten .

Im ſechszehnten Jahrhundert als es Mode geworden ,

den Kaiſer in Frankfurt bald im Römerſaale bald im

Kirchen - Conelave zu St . Bartholomä zu ernennen , wurde

die Wahl eine verwickelte Ceremonie . Die ſpaniſche

Etiquette ſpiegelte ſich darin . Die Förmlichkeiten waren

kleinlich , die Voranſtalten ſtreng , mißtrauiſch und zuwei⸗

len entſetzlich . Am Morgen des Tages , der zur Wahl

beſtimmt , wurden die Stadtthore geſchloſſen , die Bürger

griffen zu den Waffen , der Trommelſchläger wirbelte ,

die Sturmglocke ertönte ; die Kurfürſten , in Goldtücher

und Scharlachgewänder mit Hermelinbeſatz gekleidet , auf

dem Kopfe ; die Weltlichen den Churhut , die Biſchöfe die

rothe Mitra , nahmen feierlichſt den Schwur des Stadt⸗

magiſtrats entgegen , welcher ſich verpflichtete ſie „ vor

wechſelſeitigen Ueberfällen / zu ſchützen ; war dies geſchehen ,



ſo ſchwuren ſie ſich gegenſeitig in die Hände des Erzbi⸗

ſchofs von Mainz ; dann wurde ihnen die Meſſe geleſen ,

ſie ſetzten ſich auf ſchwarze Sammtſtühle , der Marſchall

ö des heiligen Reichs „ſchloß die Thüren “ und ſie ſchritten

0 zur Wahl . So gut die Thüren auch geſchloſſen ſein

mochten , die Kanzler und die Notare gingen doch ab

* und zu. Endlich einigten ſich die „ Hochwürdigſten “ mit

den „ Erlauchteſten “ , der römiſche König wurde er — 0

nannt , die Fürſten erhoben ſich von ihren Stühlen und

während an den Fenſtern des Römers die Vorſtellung

8 vor dem Volke ſtattfand , ſang einer der Weihbiſchöfe

von Mainz zu Bartholomä ein Tedeum mit drei Chören
4

„ zum Orgelton der Kirche , zu den Trompeten der Kur⸗ ＋

n fürſten und zu den Trompeten des Kaiſers .

e Das Alles geſchah „ beim Schalle der großen Glok⸗

E ken auf den Thürmen und beim Donner der ſchweren

1 Geſchütze die man vor Freuden löſte “, ſagt in ſeinem

4 merkwürdigen Manuſeripte der ungenannte Erzähler der .

bl Krönung Mathias des II .

r Am Königsſtuhl geſchah die Sache viel einfacher und 1J
e„ nach meinem Begriffe viel großartiger . Die Kurfürſten

er ſtiegen hintereinander herſchreitend über die vierzehn

uf Stufen , davon jede einen Fuß hoch war , auf die Plat⸗

ie form und nahmen Platz in ihren ſteinernen Lehnſtühlen .

t⸗ Das Volk von Rhenſe , von den Reiſigen in Ordnung
6

5r gehalten , umgab von fern den königlichen Stuhl . Der

n, Erzbiſchof von Mainz ſtand ſodann auf und. ſprach

XIX . 12 F
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„ Sehr edle Fürſten , das heilige Reich iſt frei . “ Dann

begann er die Antiphone Veni Sancte Spiritus und die

Erzbiſchöfe von Köln und Trier ſangen die dazu ge⸗

hörenden Collecten . Wann der Geſang geendet war , leg⸗

ten alle Sieben den Eid ab, die Weltlichen mit der Hand

auf dem Evangelium , die Geiſtlichen mit der Hand auf

dem Herzen . Eine ſchöne und rührende Unterſcheidung ,

die ſagen will , daß das Herz eines jeden Prieſters ein

Exemplar des Evangeliums ſein ſoll . Nach dem Schwure

ſah man ſie im Kreiſe niederſitzen und leiſe mit einander

ſprechen ; plötzlich erhob ſich der Erzbiſchof von Mainz ,

ſtreckte die Hand gegen den Himmel aus , und warf dem

Volke , das in der Ferne in Gebüſchen und Wieſen zer—⸗

ſtreut war , den Namen des zeitlichen Oberhauptes der

Chriſtenheit zu. Dann pflanzte der Reichsmarſchall das

kaiſerliche Banner am Rheinufer auf und das Volk rief :

Vivat Rex !

Vor Lothar dem II . , der am 11. September 1125

gewählt wurde , prangte ein und derſelbe Adler , der

goldene Adler , auf dem Banner des öſtlichen , wie auf

dem Banner des weſtlichen Kaiſerreichs ; aber der roſige

Himmel des Morgens ſpiegelte ſich in dem Einen , und

der kalte Himmel des Abends in dem Andern . Das

Banner des Orients war roth , das Banner des Occi —

dents blau . An die Stelle dieſer Farben ſetzte Lothar

die Farben ſeines Hauſes , Gold und Schwarz . Der

goldene Adler auf blauem Himmel ward auf dem kaiſer⸗



lichen Banner durch den ſchwarzen Adler auf goldenem

Himmel erſetzt . So lang es zwei Kaiſerreiche gab , gab

es auch zwei Adler , deren jeder nur Einen Kopf hatte .

Aber am Schluß des fünfzehnten Jahrhunderts , als das

griechiſche Reich erloſch , wollte der allein gebliebene deut⸗

ſche Adler beide Reiche vorſtellen , er blickte zugleich nach

Morgen und Abend und nahm zwei Köpfe an .

Dies iſt übrigens nicht das erſte Erſcheinen des zwei⸗

köpfigen Adlers . Man ſah ihn bereits auf dem Schilde

eines der Soldaten auf der trajaniſchen Säule abgebil⸗

det , und wenn man dem Mönche von Attaich und der

Sammlung des Urſtiſius glauben will , ſo trug ihn Ru⸗

dolph von Habsburg in der Schlacht vom Marchfeld am

26 . Auguſt 1278 auf ſeiner Bruſt geſtickt .

Wenn das Banner zu Ehren des neuen Kaiſers am

Rheinufer au gepflanzt war und der Wind es herumtrieb ,

faßte das Volk aus der Art wie es flatterte , ſeine Vor⸗

bedeutungen . Im Jahre 1346 , als die Kurfürſten von

Papſt Clement dem VI. gedrängt , wiewohl Ludwig

der V. noch lebte , von der Höhe des Königsſtuhls Carl

Markgrafen von Mähren zum römiſchen König ausrie⸗

fen , ſtürzte das kaiſerliche Banner unter dem Rufe Vivat

Rex in den Rhein und verſchwand darin . Vier und

fünfzig Jahre ſpäter , im Jahre 1400 , erfüllte ſich die

Vorbedeutung : Wenzel , Carls Sohn , ward abgefetzt .

Und dieſer Sturz des Banners war auch der Sturz

des Hauſes Luxemburg , das nach Carl dem IV. und
1512
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Wenzel nur noch einen Kaiſer , Sigmund , hervorbrachte

und für ewig vor dem Hauſe Oeſterreich zurücktrat .

Wenn man den Ort hinter ſich hat , wo der Königs⸗

ſtuhl geſtanden , der als eine feudale Erinnerung von der

franzöſiſchen Revolution niedergeworfen worden , kömmt

man gegen Braubach an Boppart , Welmich , St . Goar

und Oberweſel vorbei und plötzlich erſcheint auf dem

rechten Ufer , ähnlich dem Dache eines Hauſes für Rieſen ,

ein hoher Schieferfels von einem ungeheuren Thurme

überragt , der wie ein koloſſaler Schornſtein den kalten

Rauch der Wolken auszudampfen ſcheint . Am Fuße des

Berges breitet längs des Ufers eine ſchöne Stadt um

eine romaniſche Kirche mit ſpitzem Thurme alle ihre Fa⸗

caden gegen Mittag aus . Mitten im Rhein vor der Stadt ,

welche oft von den Dünſten des Stromes verhüllt wird ,

erhebt ſich über einem Felſen auf der Waſſerfläche ein

längliches Gebäude , ſchmal und von hohem Bord , deſſen

Vorder⸗ und Hintertheil , wie Schnabel und Puppis ei⸗

nes Schiffes , in denWellen ſtehen , deſſen breite niedrige

Fenſter wie Luken und Stückpforten ausſehen , und an

deſſen Unterwand tauſend Eiſenhaken faſt Anker und

Dregge nachbilden . Sonderbare ſteinerne Vorſprünge

und außen angebrachte Logen hängen , wie Nachen und

Chaluppen , an den Flanken dieſes fremdartigen Baues ,

welcher , gleichſam wie die Wimpel ſeiner Maſten , die

hundert Wetterfahnen ſeiner ſpitzen Thürmchen dem Winde

überläßt .
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Dieſer Thurm iſt der Gutenfels ; dieſe Stadt iſt Caub ;

dieſes ſteinerne Schiff , ewig auf dem Rheine ſchwimmend

und ewig vor der pfalzgräflichen Stadt vor Anker , die⸗

ſer Palaſt iſt die Pfalz .

Ich habe Ihnen bereits von der Pfalz geſprochen .

Der Zugang zu dieſer ſinnbildlichen Reſidenz , erbaut

auf einer Marmorbank , welche man den „Felſen der

Pfalzgrafen “ nannte , geſchah vermittelſt einer Leiter ,

welche an einer Zugbrücke angeſetzt wurde , die man noch

jetzt ſieht . Die Pfalz umfaßte Kerker für Staatsgefan⸗

gene und ein kleines Zimmer , worin die Pfalzgräfinnen

die Stunde ihrer Niederkunft abzuwarten gehalten waren ,

ohne eine andere Zerſtreuung zu haben , als daß ſie in

den Untergewölben des Schloſſes einen Brunnen beſehen

gehen konnten , welcher in den Fels gebohrt , tiefer als

das Rheinbett reichte und deſſen Waſſer kein Rheinwaſſer

war . Jetzt hat die Pfalz den Beſitzer gewechſelt , der

Herzog von Naſſau iſt Eigenthümer des pfalzgräflichen

Louvre ' s , der Palaſt iſt verödet , keine fürſtliche Wiege

ſchaukelt mehr auf ſeinen Steinplatten , kein ſouveraines

Geplärr widerhallt mehr von dieſem ſchwarzen Bogen .

Es giebt nichts mehr als den geheimnißvollen Brunnen ,

der noch immer waſſerreich iſt . Ach ! ein Tropfen Waſ —⸗

ſer , der durch einen Felſen ſickert , trocknet nicht ſo ſchnell

aus wie die königlichen Geſchlechter .

Auf der großen Bahn des Stromes iſt die Pfalz eine

Nachbarin des Königsſtuhles . So ſah alſo der Rhein



faſt an derſelben Stelle ein Weib den Pfalzgrafen und

das Reich den Kaiſer gebären .

Vom Taunus bis zu den Siebengebirgen zu beiden

Seiten der prachtvollen Abdachung , welche den Rhein

einfaßt , ſind vierzehn Schlöſſer auf dem rechten Ufer :

Ehrenfels , Fürſteneck , Gutenfels , Rineck , die Katz , die

Maus , Liebenſtein und Sternberg , die man die Brüder

nennt , Markusburg , Philippsburg , Lahneck , Sayn , Ham⸗

merſtein und Okenfels ; fünfzehn auf dem linken Ufer :

Vogtsberg , Reichenſtein , Rheinſtein , Falkenburg , Sonneck ,

Heimburg , Fürſtenberg , Stahleck , Schönberg , Rhein⸗

fels , Rheinberg , Stolzenfels , Rheineck und Rolandseck ,

in allem neun und zwanzig halb verſchwundene Bur⸗

gen , welche das Andenken der Rheingrafen auf das An⸗

denken der Vulkane , die Spuren der Kriege auf die

Lavaſpuren ſetzen und in fürchterlicher Weiſe die ſtrenge

Geſtalt der Berge vollſtändig machen . Vier dieſer Schlöſ⸗

ſer wurden im eilften Fahrhundert erbaut : der Ehren⸗

fels vom Erzbiſchof Siegfried , Stahleck von dem Pfalzgrafen ,

Sayn von Friedrich dem erſten Grafen von Sayn , dem Be⸗
ſieger der ſpaniſchen Mauren , Hammerſtein von Otto Grafen

der Wetterau . Zwei wurden im zwölften Jahrhundert

erbaut : Gutenfels von dem Grafen von Nüringen und

Rolandseck von dem Erzbiſchof Arnold dem II . im Jahre

1149 ; zwei im dreizehnten : Fürſtenberg von dem Pfalz⸗

grafen und Rheinfels im Jahre 1219 von Dietrich

dem III . Grafen von Katzenelnbogen ; vier im vierzehn⸗
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ten : Vogtsberg im Jahre 1340 vom Erzbiſchof Heinrich

dem III ; die Katz im Jahre 1383 vom Grafen von

Katzenelnbogen und die Maus zehn Jahre ſpäter von

einem Falkenſtein . Nur eines rührt aus dem ſechszehnten

Jahrhundert : Philippsburg von 1568 bis 1571 von dem

Landgrafen Philipp dem Jungen gebaut . Vier dieſer
Burgen , alle vier auf dem linken Ufer , was gewiß merk⸗

würdig , Reichenſtein , Rheinſtein , Falkenburg und Sonn⸗

eck wurden im Jahre 1282 von Rudolph von Habsburg

zerſtört ; eine , Rolandseck , vom Kaiſer Heinrich dem 32
fünf von Ludwig dem XIV . im Jahre 1689 , Fürſteneck ,

Stahleck , Schönberg , Stolzenfels und Hammerſtein ; eine

von Napoleon , der Rheinfels ; eine durch Feuersbrunſt ,

Rheineck ; und eine von der ſchwarzen Bande , Gutenfels .

Man weiß es nicht von wem erbaut worden ſind : Rei⸗

chenſtein , Rheinſtein , Falkenburg , Stolzenfels , Rheineck
und Markusburg , welche letzte im Jahre 1644 von Jo⸗

hann dem Streitſüchtigen , Landgrafen von Heſſen - Darm⸗

ſtadt , wieder hergeſtellt wurde . Man weiß nicht werzerſtört

hat : Vogtsberg , den Sitz eines abhängigen Herrn , wie

es der Name andeutet , Ehrenfels , Fürſteneck , Sayn , die

Katz und die Maus . Ein noch tieferes Dunkel liegt auf

den Schlöſſern : Heimburg , Rheinberg , Liebenſtein , Stern⸗

berg , Lahneck und Okenfels . Sie ſtiegen aus der Nacht

empor und kehrten in ſie wieder zurück . Man weiß

nicht , wer ſie gegründet , nicht wer ſie zerſtört hat . Nichts

iſt auffallender als mitten in der Geſchichte dieſe dichte



Finſterniß , in welcher man unkenntlich gegen 1400 das

aufrühreriſche Getümmel der rheiniſchen Hanſa gegen die

Ritter Krieg führen , und früher noch im ſchweren Dun⸗

kel des zwölften Jahrhunderts den furchtbaren Schatten

Barbaroſſa ' s auf die Burggrafen vernichtend fallen ſieht .

Viele dieſer alten Burgen , deren Geſchichte verloren

ging , ſind halb romaniſch halb carolovingiſch . Heller

beleuchtete Geſtalten erſcheinen in den übrigen Ruinen .

Ihre Chronik findet man zerſtreut hie und da in den

alten Archiven . Stahleck , das Bacharach beherrſcht und

von den Hunnen gegründet worden ſein ſoll , ſah im

zwölften Jahrhundert Herrmann ſterben ; die Hohenſtaufen ,

die Guelfen und die Wittelsbacher haben es bewohnt

und es ward von 1620 bis 1640 achtmal belagert und

eingenommen . Schönberg , woher das Geſchlecht der

Schönberge und die Sage von den ſieben Schweſtern

ſtammt , ſah die Geburt des großen Generals Friedrich

von Schönberg , deſſen eigenthümliche Beſtimmung es

war , die Braganza ' s zu befeſtigen und die Stuarts zu

ſtürzen . Der Rheinfels widerſtand den rheiniſchen Städten

im Jahre 1225 , dem Marſchall Tallard im Jahre 1692 ,

und ergab ſich der franzöſiſchen Republik 1794 . Stolzen⸗

fels war die Reſidenz der Erzbiſchöfe von Trier . Rhein —

eck ſah den letzten Grafen von Rheineck , Domherrn und

Verweſer der Trierer Kathedrale , im Jahre 1544 er⸗

löſchen . Hammerſtein erfuhr die Fehde der Grafen von

der Wetterau mit den Erzbiſchöfen von Mainz , den An—



griff Kaiſer Heinrich des II. im Jahre 1017 , die Flucht Kaiſer
Heinrich des IV. im Jahre 1105 , den dreißigjährigen
Krieg , den Durchzug der Schweden und der Spanier , die

Verheerung durch die Franzoſen im Jahre 1689 und die

Schande im Jahre 1823 für hundert Thaler verkauft

zu werden . Gutenfels , das ſtolze Schilderhaus Guſtav

Adolphs , die freundliche Zufluchtsſtätte der ſchönen Grä⸗
fin Guda und des verliebten Kaiſers Richard , wurde

viermal belagert , im Jahre 1504 und 1631 von den

Heſſen , 1620 und 1642 von den Kaiſerlichen , im Jahre

1289 von Garnier von Münzenberg an den Kurfürſten

der Pfalz Ludwig den Strengen für zweitauſend ein⸗

hundert Mark Silber verkauft und endlich im Jahre

1807 auf den Preis einer Rente von ſechshundert Fran⸗

ken herabgeſetzt . Dieſe lange doppelte Reihe zugleich

poetiſcher und kriegeriſcher Bauwerke , die alle Epochen

des Rheins an ihren Stirnen tragen und alle ſeine

Sagen erzählen , beginnt vor Bingen rechts mit dem

Ehrenfels , links mit dem Mäuſethurm , und ſchließt bei

Königswinter mit Rolandseck zur Linken und dem Dra⸗
chenfels zur Rechten . Eine überraſchende Symbolik aber

verdient auf dieſem Wege beachtet zu werden : der große

Bogen von Rolandseck mit Epheu reich umgeben , gegen —

über der Höhle des Drachen , welchen der hörnerne

Siegfried bezwang , und der Mäuſethurm gegenüber dem

Ehrenfels , — das iſt die Sage und die Geſchichte die

ſich wechſelſeitig anſehen .
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Ich zähle hier nur die Burgen auf , die ſich im Rhein

ſpiegeln und die jeder Reiſende im Vorbeiziehen bemerkt .

Dringt man aber nur ein wenig in die Thäler und

Berge an den Seiten , ſo ſtößt man mit jedem Schritt

auf eine Ruine . Auf dem rechten Ufer des Wisperthals

allein fand ich auf einem Spaziergange von wenigen

Stunden deren ſieben : den Rheinberg , ein Schloß der

Grafen des Rheingau ' s , Erbvorſchneider des heiligen

Reichs , im ſiebenzehnten Jahrhundert erloſchen , eine

furchtbare Veſte , welche ehedem die große Gemeinde von

Lorch in Schrecken ſetzte ; in den Gebüſchen Waldeck ;

auf dem Berge , auf dem Kamme eines Glimmerfelſens ,

nahe an einer Mineralquelle , die an ein paar elenden

Hütten vorbeifließt , die Sauerburg , im Jahre 1356 vom

Pfalzgrafen Robert erbaut und während des bairiſchen

Krieges von dem Kurfürſten Philipp an ſeinen Marſchall

Philipp von Kronberg um tauſend Gulden verkauft ;

Heppenheff , in unbewußter Zeit zerſtört ; Kammerberg

ein Mainzer Kammergut ; Nollig ein altes Caſtrum ,

wovon noch ein Thurm übrig ; Sareck , welches ſich ge⸗

genüber dem Kloſter Winsbach in den Wald einrahmt ,

wie der Ritter gegenüber dem Prieſter in der Geſell⸗

ſchaft von ehmals . Heut zu Tage ſind Schloß und

Kloſter , Ritter und Prieſter Ruinen . Nur der Wald

und die Geſellſchaft , letztere jährlich erneuert , über⸗

lebten .

Durchforſcht man die Siebenberge , ſo findet man



—4

darin wie Strünke binter Epheu verborgen , eine Abtey ,

Schomberg , und ſieben Burgen : Drachenfels , von Hein⸗

rich dem V. zerſtört ; Wolkenburg , wie der Name ſagt ,

in Wolken verſteckt , gleichfalls von Heinrich dem V.

zerſtört ; Löwenberg , wohin ſich Buser und Melanchthon

flüchteten und wo ſich nach ihrer Verheirathung , die

eine Verherrlichung des Ketzerthums war , Agnes von

Mansfeld und der Erzbiſchof Gebhard verbargen ; Non⸗

nenſtromberg und Oelberg , von Valentinian im Jahre

368 erbaut , und Hemmerich , das Schloß jener kühnen

Ritter von Heinsberg , welche die Kurfürſten von Köln

befehdeten .

In der Ebene auf der Mainzer Seite liegt Frauen⸗

ſtein , das aus dem zwölften Jahrhundert rührt ; Schar⸗

fenſtein ein erzbiſchöfliches Lehen ; Greifenklau im

Jahre 1350 erbaut . Auf der Kölner Seite der bewun⸗

dernswürdige Godesberg . Woher kömmt der Name

Godesberg ? von dem Gaugericht , Goding , welches

hier im Mittelalter gehalten wurde ? oder von Wodan ,

dem Ungeheuer mit zehn Händen , das die Ubier hier

anbeteten ? Kein Sprach - und Alterthumsforſcher beant⸗

wortet dieſe Frage . Wie dem nun auch ſei , die Natur

machte in vorgeſchichtlicher Zeit den Godesberg zu einem

Vulkane , der Kaiſer Julian im Jahre 362 zu einem

Lager , der Erzbiſchof Theodorich im Jahre 1210 zu

einem Schloſſe , der Kurfürſt Friedrich der II . im Jahre

1375 zu einer Veſte , der Kurfürſt von Baiern im Jahre
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1593 zu einer Ruine und der letzte Kurfürſt von Köln

Maximilian Franz zu einem Weinberge .

Die alten Burgen der Rheinufer , die rieſigen Gränz⸗

Säulen , vom Feudalismus am Strome aufgeſtellt , er⸗

füllen die Landſchaft mit Nachſinnen . Stumme Zeugen

längſt vergangener Zeiten , haben ſie Thaten beigewohnt ,
Scenen eingerahmt , Worte gehört . Sie ſtehen da wie

die ewigen Couliſſen des düſteren Drama ' s , welches ſeit

ſechshundert Jahren am Rhein geſpielt wird . Sie ſahen ,

wenigſtens die älteſten von ihnen , mitten unter Entwick⸗

lungen der Vorſehung erſcheinen und abtreten alle die

großen , oder die fremden , oder die gefürchteten Schau —

ſpieler : Pipin , der dem Papſte Städte ſchenkte ; Carl

den Großen im wollenen Hemde und Otterwamſe , auf

den alten Diacon Peter von Piſa geſtützt und mit ſeiner

kräftigen Hand dem Elephanten Abulabaz ſchmeichelnd ;
Otto den Löwen ſein blondes Haupt ſchüttelnd ; Azzo den

wälſchen Markgrafen das mit Engeln geſchmückte Sie —

gesbanner der Schlacht von Merſeburg tragend ; Heinrich
den Hinkenden ; den alten und den jungen Conrad ;

Heinrich den Schwarzen , der vier deutſche Päpſte in

Rom einſetzte ; Rudolph von Sachſen , welcher in ſeiner

Krone den päpſtlichen Hexameter trug : Petra dedit Petro ,
Petrus diadema Rudolpho ; Gottfried von Bouillon , der

die Lanzenſpitze des kaiſerlichen Banners in den Bauch
der Reichsfeinde ſtieß ; Heinrich den V. , der zu Pferd die

Stufen des heil . Peter zu Rom nteg . Faſt keine



große Geſtalt der deutſchen Geſchichte , deren Züge ſich

nicht auf ihrem ehrwürdigen Geſtein abgezeichnet hätten :

der alte Herzog Welf , Albrecht der Bär , der heilige

Bernhard , Barbaroſſa , der ſich in der Hand irrte , als

er den Steigdügel des Papſtes hielt ; Rainald Erzbiſchof

von Köln , der die Franzen vom Carocium in Mailand

herunterriß ; Richard Löwenherz ; Wilhelm von Holland ;

Friedrich der II . , der milde Kaiſer mit dem griechiſchen

Antlitz , der Dichter Freund wie Auguſt , der Califen

Freund wie Carl der Große , der in ſeinem Uhr - Zelte

ſtudierte , worin eine goldene Sonne und ein ſilberner

Mond die Jahrszeiten und die Stunden anzeigten . Dieſe

Burgen bewunderten im raſchen Vorübergehen den Mönch

Chriſtian , der den preußiſchen Bauern das Evangelium

predigte ; Herrmann Salza den erſten Großmeiſter des

deutſchen Ordens , der viele Städte erbaute ; den Böh —

menkönig Ottokar ; Friedrich von Baden und Conradin

von Schwaben , die in ihrem ſechszehnten Jahre ent⸗

hauptet wurden ; Ludwig den V. Landgrafen von Thü⸗

ringen und Gemahl der heiligen Eliſabeth ; Friedrich den

Gebiſſenen , der auf ſeiner Wange das Maal der Ver⸗

zweiflung ſeiner Mutter trug , und Rudolph von Habs⸗

burg , der ſein graues Wamms ſelbſt ausbeſſerte . Sie

erſchallten von dem Wahlſpruche Eberhards Grafen von

Würtemberg : „ Ehre Gott und Krieg der Welt ! “ Sie

beherbergten den Kaiſer Sigmund , deſſen Gerechtigkeit

ſo gut wog und ſo ſchlecht traf ; Ludwig den V. , den



letzten bannbeladenen Kaiſer ; Friedrich den III . , den

letzten Kaiſer der zu Rom gekrönt worden . Sie hörten

Petrarca , wie er Carl den IV ſchalt , weil dieſer nur
einen Tag in Rom geblieben und ihm zurief : „ Was
würden Eure Ahnen die Cäſaren ſagen , wenn ſie Euch

zu dieſer Stunde in den Alpen begegneten , das Haupt

geſenkt und Italien den Rücken gewendet ? “ — Sie ſa⸗

hen vorbeiziehen , gedemüthigt und wüthend , den deutſchen

Achill Albrecht von Brandenburg , nach der empfangenen

Lehre bei Nürnberg , und den burgundiſchen Achill Carl

den Kühnen , nach den ſechs und fünfzig Stürmen auf

Neuß . Sie ſahen vorbeiziehen hochmüthig und ſtolz auf

ihren Mäulern und in ihren Sänften in langen Reihen

am Rhein die Biſchöfe des Occidents im Jahre 1415

zum Concilium von Conſtanz , um Johann Huß zu ver—⸗

urtheilrn ; im Jahre 1431 zum Concilium von Baſel ,

um Eugen den IV. abzuſetzen , und im Jahre 1519 zum

Reichstag nach Worms , um Luthern Fragen zu ſtellen .
Sie ſahen langſam und unheimlich ſtromabwärts , von

Oberweſel nach Bacharach , das blonde Haar in die

Fluth getaucht , den weißen blutenden Leichnam des heil .

Werner ſchwimmen , des armen Kindes , das von den

Juden im Jahre 1287 gemartert und in den Rhein geworfen

wurde . Sie ſahen von Wien nach Brügge bringen in

einem ſammtausgeſchlagenen Sarge auf goldenem Lei⸗

chentuche Maria von Burgund , die auf der Reiherbeize

durch einen Sturz mit dem Pferde geſtorben . Die gräß⸗



liche Horde der Magyaren ; der Aufruhr der Mongolen ,

von Heinrich dem Gottesfürchtigen im dreizehnten Jahr⸗

hundert aufgehalten ; das Geſchrei der Huſſiten , die alle

Städte der Erde auf fünf zurückführen wollten ; die

Drohungen des großen und des kleinen Procop ; das

grauenvolle Gebrauſe der Türken , welche nach der Ein⸗

nahme Conſtantinopels die Donau heraufzogen ; der ei —

ſerne Käfig , worin die Rache der Könige den Johann

von Leyden zwiſchen ſeinem Kanzler Krechting und ſei —

nem Henker Knipperdolling herumführte ; der junge Carl

der V. , der in Diamant - Sternen auf ſeinem Schilde das

Wort nondum erglänzen ließ ; Wallenſtein von ſechszig

Edelpageu bedient ; Tilly im grünſeidenen Koller auf

ſeinem kleinen grauen Pferde ; Guſtav Adolph den Thü⸗

ringer Wald durchſchreitend ; der Zorn Ludwig des XIV .

der Zorn Friedrich des II . , der Zorn Napoleons , —

alle dieſe furchtbaren Dinge , die der Zeit nach Europa

erſchütterten und erſchreckten , ſchlugen wie Blitze in dieſe

alten Mauern . Dieſe ruhmvollen Schlöſſer verſpürten

den Gegenſtoß der Schweizer , welche zu Sempach die

alte Kavallerie aufrieben und des großen Conde , der bei

Rocroy die alte Infanterie zerſtörte . Sie hörten Leitern

krachen , ſiedendes Pech brodeln und Kanonen brüllen ,

Die Lanzenknechte , die Sturmwalzen , ſo gefährlich für

die Schwadronen , die ungeſtümen Thaten Sickingens ,

des großen Ritters , die klugen Stürme Burtenbachs des

großen Feldherrn , — ſie haben Alles geſehen , Allem ge—
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trotzt , Alles erfahren . Heut zu Tage trübſinnig , wenn

des Nachts der Mond ihre Geſpenſter mit dem weißen

Sarge umgibt , und noch trübſinniger im vollen Son —

nenſchein , erfüllt von Ruhm und Ehren , vom Nichts und

von der Einſamkeit , benagt von der Zeit , untergraben
von den Menſchen , auf die Weingärten der Lehne einen

Schatten werfend , der alle Jahre kleiner wird , laſſen ſie

ihre Vergangenheit Stein um Stein in den Rhein und

Tag um Tag in die Vergeſſenheit rollen .

O edle Burgen ! o arme alte gelähmte Rieſen ! o be—

ſchimpfte Ritter ! Ein Dampfſchiff voll Kaufleute und

Bürger qualmt Euch im Vorüberfahren ſeinen Rauch

ins Geſicht !
R



Schlußbemerkungen .

1E

In der erſten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ,
vor etwas mehr als zweihundert Jahren , war Europa

folgenderweiſe beſtellt :

Sechs Mächte erſten Ranges : der heilige Stuhl , das

heilige Reich , Frankreich , Großbritannien , die beiden

übrigen ſollen alsbald genannt werden . Acht Mächte

zweiten Ranges : Venedig , die Schweizer - Kantone , die

Vereinigten Staaten , Dänemark , Schweden , Ungarn ,

Polen und Rußland .

Fünf Mächte dritten Ranges : Lothringen , Savoyen ,

Toscana , Genua und Malta .

Endlich ſechs Staaten vierten Ranges : Urbino , Man⸗

tua , Modena , Lucca , Raguſa und Genf .

Zerlegt man dieſe Gruppe von fünf und zwanzig

Staaten , um ſie nach ihren politiſchen Formen zu ord—⸗

nen , ſo findet man : fünf Wahl⸗Monarchien , den heiligen
XIX . 13
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Stuhl , das heilige Reich , die Königreiche Dänemark ,

Ungarn und Polen ; zwölf erbliche Monarchien , das

türkiſche Reich , die Königreiche Frankreich , Großbritan⸗

nien , Spanien und Schweden , die Großherzogthümer

von Moskau und Toscana , die Herzogthümer Lothrin —

gen , Savoyen , Urbino , Mantua und Modena ; ſieben

Republiken , die Vereinigten Staaten , die dreizehn Kan⸗

tone , Venedig , Genua , Lucca , Raguſa und Genf ; end⸗

lich Malta , das eine Art von kirchlicher und militairiſcher

Republik war , einen Ritter zum Biſchof und zum Fürſten ,
ein Kloſter zur Kaſerne , das Meer zum Lager , eine Inſel

zum Obdach , eine Galeere zur Waffe , die Chriſtenheit

zum Vaterland , das Chriſtenthum zum Schützling⸗
den Krieg zum Mittel , die Civiliſation zum Zwecke

hatte .
5

Bei dieſer Aufzählung der Republiken übergehen wir

die ganz kleinen in der politiſchen Welt , wir nennen

nicht . Andorre , nicht San Marino . Die Geſchichte iſt

kein Microſcop .
8

Wie man eben geſehen , ſo nannten ſich die zwei

großen Wahlthrone die „heiligen “. Der heilige Stuhl ,

das heilige Reich .

Die erſte der Republiken , Venedig , war ein Staat

zweiten Ranges . In Venedig ſelbſt wurde der Doge
als Privatperſon betrachtet und hatte er nur den Rang

eines einfachen Herzogs ; außerhalb Venedigs betrachtete

man den Dogen als eine öffentliche Perſon , er ſtellte



die Republik ſelbſt vor und zählte mit unter den gekrön⸗

ten Häuptern . Merkwürdig iſt es, daß unter den Mäch⸗

ten erſten Ranges keine Republik war , aber daß es da⸗

runter zwei Wahl - Monarchieen gab , Rom und das Reich .

Eben ſo merkwürdig iſt es , daß es unter den Staaten

dritten und vierten Ranges keine Wahlreiche , wohl

aber fünf Republiken gab : Malta , Genua , Lucca , Ra⸗

guſa , Genf .

Die fünf Wahl - Monarchieen waren alle beſchränkt :

der Papſt durch das heilige Collegium und die Con⸗

cilien , der Kaiſer durch die Kurfürſten und die Reichs⸗

tage , der König von Dänemark durch die fünf Stände

des Reichs , der König von Ungarn durch den Palatinus ,

der den König verurtheilte wenn das Volk ihn anklagte ,

der König von Polen durch die Fürſten , die Groß⸗

Caſtellane und die Landboten . Fürwahr , die Wahl

bringt Qual .

Die zwölf erblichen Monarchieen , die kleinen wie die

großen waren unbeſchränkt , mit Ausnahme des Königs

von Großbritannien , der durch die zwei Parlamentskam⸗

mern beſchränkt war , und des Königs von Schweden ,

deſſen Thron bis auf Guſtav Waſa ein Wahlthron und

der durch die zwölf Räthe , durch die zwölf Vicomts der

Grundgebiete und durch die faſt ſelbſtherrſchenden Bür⸗

ger von Stockholm beſchränkt war . Dieſen beiden Fürſten

konnte man in gewiſſer Art auch den König von Frank⸗

reich beizählen , welcher , ob zwar nur ſelten , mit den
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General⸗Staaten und etwas öfter mit den acht großen

Parlamenten des Reichs abzurechnen hatte . Die zwei
kleinen Parlamente von Metz und Nieder⸗ - Navarra er⸗

laubten ſich ſoleicht keine Vorſtellungen ; übrigens machte

der König ſich nicht viel aus dieſem Gekläffe .

Von den acht Republiken waren vier ariſtokratiſch :

Venedig , Genua , Raguſa und Malta ; drei waren bür⸗

gerlich : die Vereinigten Staaten , Genf und Lucca ; eine

einzige war volksthümlich , die Schweiz . Und ſelbſt in

ihr ſchätzte man den Adel ſehr und es gab gewiſſe Städte ,

wo Niemand eine obrigkeitliche Perſon werden konnte ,

wenn er nicht vier Ahnen aufzu weiſen hatte .

Malta wurde von einem Großmeiſter regiert , der

auf Lebenszeit ernannt , von acht Balleys des Convents

umgeben war , welche das Großkrenz trugen und ſechzig

Thaler Einkünfte bezogen , und berathen von den Groß⸗

prioren der zwanzig Provinzen . Venedig hatte einen Dogen

für Lebenszeit ernannt ; die ganze Republik überwachte

den Dogen , der große Rath überwachte die Republik , der

Senat überwachte den großen Rath , der Rath der Zehn

überwachte den Senat , die drei Staats - Inquiſitoren

überwachten den Rath der Zehn , und der eherne Mund

verklagte nothwendigen Falls die Staats⸗Inquiſitoren .

Jeder venezianiſche Staatsdiener hatte die geſpenſtiſche

Bläſſe eines belauſchten Spions . Der Doge von Genua

regierte zwei Jahre lang ; er hatte abzurechnen mit den

acht und zwanzig Familien der ſechs Häufer , mit dem



Rath der Vierhundert , mit den acht Gouverneurs , mit

dem auswärtigen Podeſta , mit den freien Syndiken , mit

den Conſuln , mit der Rota , mit dem Offiz des heiligen

Georg und mit dem Offiz der 44. ( Sprich „vier und

vier “ ; der Rath hieß ſo , weil er im Jahre 1444 er⸗

richtet worden , er beſtand aus acht Männern . ) Waren

die zwei Jahre vorüber , ſo holte man ihn aus dem her⸗

zoglichen Palaſte ab , führte ihn nach ſeiner Wohnung

und ſagte ihm : Vostra serenitä ha ſinito suo tempo ,

vostra eccellenza sene vada ä casa . Raguſa , eine

kleine venetianiſche Welt , eine Gattung krankhaften Aus⸗

wuchſes der alten Albana auf einen Felſen des adriati⸗

ſchen Meeres verſetzt , ſo gut ein Seeräuberneſt als eine

Stadt der Edelleute , batte als Fürſten einen Rector , der

auf dreifache Art zu gleicher Zeit ernannt wurde , durch

das Scrutinium , durch die Stimmenmehrheit und durch

das Loos . Dieſer Zwerg - Doge regierte einen Monat ,

hatte zu Vormündern und Wächtern während ſeiner

dreißigtägigen Machtvollkommenheit den großen Rath ,

aus allen Edeln beſtehend , die ſechszig Pregadi , die Eilf

des kleinen Raths , die fünf Proviſori , die ſechs Conſuln ,

die fünf Richter , die drei Wollbeamten , das Collegium

der Dreißig , die zwei Hauptkämmerlinge , die drei Schatz⸗

meiſter , die ſechs Capitani der Nacht , die drei Kanzler

und die Grafen des Aeußern , und wenn ſein Reich aus

war , erhielt er fünf Dukaten für ſeine Mühe . Die ſie⸗

ben Vereinigten Staaten verwalteten ſich durch einen

90
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Stathouter , der Orange oder Naſſau hieß , zuweilen durch

zwei , und durch ihre Generalſtaaten , darin die Edlen ſo

wie die guten Städte und die Bauern der Ommelande

ſaßen , und aus denen Holland und Friesland die Cleri⸗

ſey ausſchloß , Utrecht hinwieder zuließ . Lucca , welches

regiert wurde von den achtzehn Bürgern des Unterre⸗

dungsrathes , von den Hundertſechzig des großen Rathes
und von dem Commandeur der Ritterſchaft , unter Bei⸗

ſitz der drei Terzier vom heil . Erlöſer , vom heil . Paulin

und vom heil . Martin , hatte als oberſten Chef einen ge—

wählten Gonfalonier . Die fünf und zwanzig tauſend Ein⸗

wohner bildeten eine Art von Nationalgarde , welche die

Stadt vertheidigte und in Frieden hielt ; hundertfremde Sol⸗

daten die Signoria . Fünf und zwanzig Senatoren wa⸗

ren die ganze Regierung von Genf . Die allgemeine zu

Bern verſammelte Tagſatzung war die höchſte Autorität ,

unter welcher die dreizehn Kantone ſtanden , deren jeder

für ſich von ſeinem Landamann oder Schultheiß regiert

wurde .

Dieſe Republiken waren , wie man ſieht , ſehr ver⸗

ſchieden . Auf Malta gab es kein Volk , in Venedig zählte

das Volk nicht , in Genua kam es nicht zum Vorſchein ,

in Holland ſprach es , und in der Schweiz regierte es .

Die beiden letzten Republiken , Holland und die Schweiz ,

waren Bünde .

So alſo ſchattirte ſich ſeit dem Beginne des ſieben —

zehnten Jahrhunderts in den fünf und zwanzig Staaten
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der europäiſchen Gruppe die ſociale Macht bereits durch

alle Farben vom Hochpunkt der Völker bis zu ihrer

Grundlage und enthielt bereits alle Formen , welche ihr

3
die Theorie ertheilen konnte . In zehn Staaten war ſie

8
vollkommen monarchiſch , in ſieben monarchiſch beſchränkt , 4

in vier ariſtokratiſch , in drei bürgerlich — und vollkom⸗

8
men volksthümlich in Einem .

.
In dieſer von der Vorſehung zuſammengeſtellten 0

8
Gruppe war der Uebergang von der monarchiſchen zu

den volksthümlichen Staaten ſichtbar . Es war Polen ,

5
ein halbgetheilter Staat , der zu den Königreichen zählte

e
wegen der Krone ſeines Oberhauptes und zu den Re⸗

.
publiken wegen der Vorrechte ſeiner Bürger . 1

Merkwürdig iſt es , daß in dieſer Einrichtung einer 1

ganzen Welt durch ein , ich weiß nicht welches , geheim⸗

nißvolles Geſetz des Gleichgewichtes die mächtigen Mo⸗

15
narchieen die ſchwachen Republiken ſchützten und ſonder⸗

bt
barer Weiſe dieſe Prob - Muſter des damaligen Bürger⸗

thums und in ihnen zugleich die Entwürfe einer künftigen

Demokratie und die unausgebildeten Larven der Freiheit —8 5 0 25 1 MA
erbielten . Die Vorſehung ſorgt überall für Keime . DerAατ*

Großherzog von Toscana , Genua ' s Nachbar , hätte die⸗

5
ſem gern Corſika genommen ; Lucca war auf ſeiner

5
Seite , denn er hatte die ärmliche Republit in ſeinen

Händen : aber der König von Spanien befahl ihm , 1

fü⸗
Genua in Frieden zu laſſen und der deutſche Kaiſer
verbot ihm , Lucca anzurühren . Raguſa war zwiſchen
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zwei furchtbaren Nachbarn , Venedig im Weſten , Con⸗

ſtantinopel im Oſten . Die Raguſaner durch das Links

und Rechts beunruhigt , faßten den Entſchluß , dem Groß —

herrn vierzehntauſend Zechinen jährlich anzubieten ; der

Großherr nahm ſie an und von dieſem Tage an ſchützte

er die Freiheiten der Raguſaner . Eine Stadt die von

dem Sultan Freiheit einhandelt , iſt ſchon etwas unge —

wöhnliches ; die Folgen aber waren noch mehr befrem⸗

dend . Von Zeit zu Zeit brüllte Venedig gegen Raguſa ,

der Sultan gebot Frieden ; die große Republik wollte

die kleine verſchlingen und ein Despot hinderte fie

daran .

Ein einziges Schauſpiel ! ein junger Wolf wird von

einer Wölfin bedroht und von einem Tiger vertheidigt .

Das heilige Reich , das Herz Europa ' s , geſtaltete ſich

im Innern wie Europa , das ſich in ihm abzuſpiegeln

ſchien . In dem Zeitpunkt , worein wir uns verſetzen ,

traten acht und neunzig Staaten in jene Anhäufung ,

welche man das deutſche Reich nannte und bauten ſich

unter den Füßen des Kaiſers übereinander ; und in dieſen

acht und neunzig Staaten fand man ohne Ausnahme

alle Arten politiſcher Einrichtungen wieder , welche ſich in

dem europäiſchen Verbande nach größerem Maßſtabe

entwickelten . Es gab darunter erbliche Souverainitäten

an deren Spitze ein Erzherzogthum , Oeſterreich , und

ein Königreich , Böhmen , ſtand ; gewählte und lebensläng⸗

liche Souverainitäten , worunter die drei geiſtlichen Kur⸗



fürſten am Rhein die erſten Plätze einnahmen ; endlich
waren daxunter ſiebzig freie Städte , das heißt Repu⸗

bliken.
Der Kaiſer hatte als ſolcher nur ſieben Millionen

Einkommen . Es iſt wahr , daß das Außerordentliche be⸗

deutend war und daß er als Erzherzog von Oeſterreich

oder König von Böhmen noch viel reicher war . Fünf

Millionen jährlich bezog er allein aus Elſaß , Schwaben ,

und Graubündten , wo das Haus Oeſterreich vierzehn

Gemeinden unter ſeiner Gerichtsbarkeit hatte . Wiewohl

nun das Oberhaupt des deutſchen Staatskörpers dem

Anſcheine nach keine große Einkünfte hatte , war das

deutſche Reich im ſiebenzehnten Jahrhundert doch uner⸗

meßlich . Es berührte das baltiſche Meer im Norden ,

den Ocean im Weſten und das adriatiſche im Süden .

Es gränzte an das türkiſche Reich von Knin bis Szol⸗

nock, an Ungarn bei Boszormeny , an Polen von Mun⸗

kats bis Lauenburg , an Dänemark bei Rendburg , an

Holland bei Gröningen , an Flandern bei Aachen , an die

Schweiz bei Conſtanz , an die Lombardei und Venedig

bei Roveredo und ſchnitt durch ſein Elſaß das heutige

Frankreich an .

Italien war nicht minder gut zuſammengeſtellt als

das heilige Reich . Betrachtet man von Jahrhundert zu

Jahrhundert dieſe großen weltgeſchichtlichen Anbildungen

von Völkern und Staaten , ſo gewahrt man daran in

jedem Augenblicke tauſend feine Löthungen , tauſend finn⸗



reiche Austreibungen , von der Hand dort oben gearbeitet ,

daß man am Ende ein Continent wie ein Stück Gold⸗

ſchmieds - Arbeit bewundert .

Nicht ſo groß und ſo mächtig als Deutſchland war

Italien , kraft ſeines Himmels regſamer , geräuſchvoller

und ſcheinbar lebhafter . Das Geflecht ſeiner Intereſſen

kreuzte ſich auf ſolche Art , daß es nie zerriſſen oder ent⸗

wirrt werden konnte . Daher ein ſtetes und bewunde⸗

rungswürdiges Hin - und Herſchwanken , eine immer⸗

währende Intrigue Aller gegen Jeden und Jedes gegen

Alle ; eine Menſchen - und Ideenbewegung , welche wie

das Leben ſelbſt in allen Adern Italiens pukſte .

Der Herzog von Savoyen , das im Gebirge gelegen ,

war mächtig . Er war ein ſehr großer Herr , Marquis

von Suſa , von Clivia und von Saluzzo , Graf von

Nizza und von Mauriena und hatte eine Million Gold

Einkünfte . Er war mit der Schweiz verbündet , das

des Herzogs bedurfte , um eine Gränzmauer gegen die

Fürſten Italiens zu beſitzen und das ſeine Freundſchaft

mit dem Preiſe des Marquiſats von Saluzzo bezahlt

hatte ; er war Verbündeter des Hauſes Oeſterreich , dem

er den Durchgang durch ſeine Staaten wehren oder

geſtatten konnte , wenn es ſeine Truppen aus Mailand

nach den Niederlanden ziehen laſſen wollte , „die gar

nicht friedlich ſind und immer am Hefte rütteln “ , wie

Mazarin ſagte ; endlich war er Verbündeter der deutſchen

Fürften vom Hauſe Sachſen her , aus welchem er ſtammte .



Dergeſtalt in vierfache Allianz gekerbt , ſchien er unüber⸗

windlich ; da er aber drei Begehren hatte , eines nach

Genf gegen die Republik , das andere nach Montferrat

ar gegen den Herzog von Mantua , das dritte nach Achaia 0
W

gegen die hohe Pforte , ſo packte ihn die Politik von Zeit

ſen zu Zeit an dieſen Schwächen , um ihn zu rütteln und

—
rückgängig zu machen . Der Großherzog von Toscana

hatte ein Land , das man den „Eiſenſtaat “ nannte , eine 1
—

Gränze voll Feſtungen und eine Gränze von Bergen ,

5 1,500,000 Thaler Einkünfte , zehn Millionen Gold in

wie ſeinem Schatze und zwei Millionen an Juwelen , fünf⸗

hundert Cavallerie - Pferde , 38,000 Mann zu Fuß , zwölf

Galeeren , fünf Galiaſſen und zwei Gallionen , zu Piſa 0

2 ſein Arſenal , auf der Inſel Elba ſeinen militairiſchen

2
Hafen , und zu Livorno ſeine Schiffszwiebacköfen . Er

0 war Verbündeter des Hauſes Oeſterreich durch Heirath ,

5 und des Herzogs von Mantua durch Blutsbande ; aber

W Corſika entzweite ihn mit Genua , die Gränzfrage mit

t dem Herzog von Urbino , der kleiner als er , die Eifer⸗

ſucht mit dem Herzog von Savoyen , der größer als er

war . Der Fehler ſeiner Berge war , daß ſie nach der

päpftlichen Seite offen ſtanden ; der Fehler ſeiner Fe⸗

ſtungen , daß ſie Feſtungen des Bürgerkriegs , mehr

* gegen das Volk als gegen das Ausland errichtet waren ;

der Fehler ſeiner Herrſcherſtellung war , daß er auf dem
1

Throne von drei alten Republiken ſaß , Florenz , Siena

K. und Piſa , welche in eine Monarchie umgeſchmolzen wor⸗



den waren . Der Herzog von Mantua war ein Gon⸗

zaga ; außer Mantua , einer ſehr ſtarken Stadt , die ſchon
vor Trier erbaut und wohin man nur über Brücken ge—
langen konnte , beſaß er fünf und ſechszig Städte , 500,000

Thaler Einkommen und die beſte Cavallerie in Italien ;
aber als Marquis von Montferrat fühlte er das Gewicht
des Herzogs von Savoyen . Der Herzog von Modena

war ein Eſte ; er hatte Modena und Reggio ; aber als

Prätendent von Ferrara fühlte er das Gewicht des Pap⸗
ſtes . Der Herzog von Urbino war ein Montefeltro ; er
breitete ſich über ſechszig Meilen in der Länge und

fünf und dreißig in der Breite aus , hatte ein Stück
von der treviſaniſchen Mark , ſieben Städte , dreihundert

Schlöſſer und zwölfhundert im Kriege abgehärtete Sol —

daten ; aber als Nachbar von Ancona fühlte auch er
das Gewicht das Papſtes und bezahlte an dieſen jährlich
2240 Thaler .

Im Mittelpunkte Italiens , in einem Staate von

wunderlicher Geſtalt , der es wie eine Schärpe in zwei
Theile theilte , regierte der Papſt , deſſen weltliche Macht
wir vielleicht etwas ausführlicher betrachten werden . Der

Papſt hielt in ſeiner rechten Hand die Schlüſſel des Pa⸗

radieſes , was ihn aber keineswegs hinderte in ſeiner

Linken die Schlüſſel von Unter - Italien bis Gaéta zu
haben . Unabhängig vom Kirchenſtaate war er direct

Souverain und indirect Herr der Königreiche von Neapel
und Sicilien , der Herzogthümer von Urbino und Parma
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und bis zu Heinrich dem VIII . hatte er den Lehenseid

der britanniſchen Könige für England und Irland em⸗

pfangen . Er war in Italien um ſo mehr Herr , als

die Könige von Neapel und Mailand abweſend waren .

Seine moraliſche Größe war unermeßlich . In der Nähe

verehrt , aus der Ferne angebetet , ohne ſich zu veraus⸗

gaben Würden ertheilend , die den königlichen gleichkamen ,

indem er ſeine Cardinäle mit dem hochmüthigen Hexa —

meter : Principibus praestant et regibus aequiparantur ,

krönte , im Stande ohne Verkuſt zu geben , ohne Koſten

zu entſchädigen und ohne Krieg zu beſtrafen , beherrſchte

er alle Fürſtinnen der Chriſtenheit mit der goldenen

Roſe , die ihm 230 Thaler eintrug , und alle Fürſten mit

dem goldenen Degen , der ihm 240 Thaler einbrachte ;

und um die deutſchen Kaiſer , welche zweimalhundert⸗

tauſend Mann aufſtellen konnten , was ſo viel iſt als

heut zu Tage eine Willion Soldaten , demüthigſt nieder⸗

knien zu machen , brauchte er ihnen nur die Mützen und

Federbüſche ſeiner Schweizergarde zu zeigen , die ihn

jährlich zweihundert Thaler koſtete .

Im Norden Europa ' s vegetirten im Halbdunkel des

Poles zwei Monarchien , anſcheinend zu weit entlegen ,

um auf den Mittelpunkt einwirken zu können . Indeſſen

vermochte doch im ſechszehnten Jahrhundert Chriſtiern

der II. König von Dänemark auf Verlangen Heinrich

des II. zehntauſend Soldaten auf hundert Schiffen nach

Schottland zu ſchicken . Schweden hatte zwei und dreißig
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Fahnen , je von ſiebenhundert Mann zu Fuß , dreizehn

gewöhnliche Compagnieen Cavallerie , fünfzig Segel in

Friedens⸗ und ſiebzig in Kriegszeiten und zahlte jährlich

ſieben Tonnen Gold , ungefähr hunderttauſend Thaler

in den königlichen Schatz . Schweden glänzte wenig bis

zur Zeit , wo Carl der XII . all ſein Licht in Einen blen⸗

denden Blitz aufſammelte .

Zu dieſer Zeit ſprach das militairiſche Frankreich in

einem hohen Tone vor Europa ; das geiſtige Frankreich

aber lallte noch . England war für die Völker des

Feſtlandes nichts als eine bedeutende Inſel , ſeit undenk⸗

lichen Zeiten mit inneren Unruhen erfüllt . Die Schweiz , —

und das bleibt ein Flecken vor dem Auge des Geſchicht⸗

forſchers , — verkaufte ihre Truppen an den , der darnach

Belieben trug . Schreiber dieſer Zeilen beſuchte vor

einigen Jahren das Arſenal von Luzern . In Bewun⸗

derung der Glasmalereien aus dem ſechszehnten Jahr⸗

hundert , welche der Luzerner Rath beinahe von einem

fremden Geldmanne , der tauſend Franken für jedes Fen⸗

ſter bezahlen wollte , hätte wegſchleppen laſſen , gelangte

er in einen Saal worin ihm der Wegweiſer zwei Dinge

zeigte : eine grobe Bauernjacke neben einer Pike und

einen prachtvollen rothen goldbeſtickten Anzug neben einer

Hellebarde . Die grobe Jacke war ein Bauernrock von

Sempach , das galonnirte Kleid war eine Uniform der

Schweizergarde des deutſchen Kaifers . Der Beſucher blieb

vor dieſem traurigen und ergreifendenGegenſatze ſtehen.
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ehn Dieſer volksthümliche Fetzen , dieſer kaiſerliche Lappen ,

in dieſer Hirtenkittel , dieſe Bedienten⸗Livree war der ganze

clich Ruhm und die ganze Schmach eines Volkes an zwei

aler Nägeln aufgehangen .

bis Fremde Reiſende die gleichfalls in dem Arſenal von

len⸗ Luzern herumgingen , riefen , als ſie an dem Verfaſſer

dieſes vorbeikamen : „ Was macht dieſe Hellebarde zur

h in Seite dieſer Pike ? “ Und er konnte ſich nicht enthalten 14

reich ihnen zu antworten : „ Sie macht die Geſchichte der

des Schweiz . “ )

denk⸗ —

5 *) Die allgemeinen Tadel der Geſchichte laſſen immer Ausnahmen
9

icht⸗ für das Beſondere zu. Man muß von der Strenge nachlaſſen ,0

nach um gerecht und wahr zu bleiben . Ohne Widerrede und ſelbſt U5

vo
mit Berückſichtigung der politiſchen Motive der Staats - Oekono⸗

* mie bei allzuſtark zunehmender Bevölkerung , die ſich doch ehren⸗

wun⸗ voller durch Auswanderungen und Colonien ableiten läßt , ohne

Jahr⸗
Widerrede iſt dieſes Verkaufen der Truppen von Seiten eines

5 freien Volkes an alle Zwangsherrſchaften , die der Soldaten be

inem dürfen , etwas Unmoraliſches und Schmähliches . Es war, wie⸗

Fen⸗ derholen wir es , eine Umwandlung der Bürger zu Condottieren ,

angt
der freien Männer zu Lanzenknechten, der Uniformen zu Livreen.

ugte Unglücklicherweiſe ſagt man nur die Wahrheit , daß im ſieben—

dinge zehnten und ſelbſt im achtzehnten Jahrhundert der militäriſche

und
Anzug der Schweizer auf Capitulation wenig Achtung genoß.

Eben ſo traurig iſt es, daß das Wort Schweizer , welches im

einer Geiſte einen Gedanken der Unabhängigkeit erweckt, darin zugleich

einen Begriff von Dienerſchaft erregt . Wir haben noch immer
von 1

Schweizer in den Gaſthöfen und in den Kirchen. Aber es

der wäre ungerecht den Vorwurf , den die Handlungsweiſe einer Na⸗

blieb tion als Geſammtwerk auf ſich lädt , auf einzelne , oft reine und

jeh
ehrenhafte Individuen , die daran Theil genommen , oder davon

ehen. betroffen worden , ausz üdehnen. Eilen wir daher ſprechen



Die Skizze die man ſich im Geiſte von Europa in

dieſer Epoche macht , wäre nicht vollkommen , dächte man

ſich nicht in der Dämmerung eines ewigen Winters , ein

wenig diesſeit des Don ' s an der Gränze Aſiens eine

fremdartige Geſtalt ſitzen . Dieſes Geſpenſt , welches die

Phantaſien des ſiebenzehnten Jahrhunderts beſchäftigte ,

wie ein halb göttlicher halb fürſtlicher Genius aus Tau —

ſend und einer Nacht , nannte ſich der Groß - Knez von

Moskau .

Dieſe Geſtalt , mehr aſiatiſch als europäiſch , mehr

fabelhaft als wirklich , regierte über ein großes Land ,

das zeitweiſe durch die Einbrüche der Tartaren entvöl —

kert wurde . Der König von Polen hatte Schwarz - Ruß⸗

land , das heißt den Boden ; jener hatte Weiß - Rußland ,

das heißt den Schnee . Man erzählte ſich hundert Ge⸗

ſchichten und Sagen von ihm in den Pariſer Salons

und während man noch über die ſechszeiligen Strophen

daß es unter dieſer Livrse Helden gab. Die Schweizer , ſelbſt
die auf Capitulation , waren zuweilen erhaben . Nachdem ſie ihre
Dienſte verkauft die man kaufen konnte , brachten ſie ihre Auf—
opferung dar, die unbezahlbar war. Abgeſehen von dem ärger⸗
lichen Urſprung militäriſcher Concordate , die der Verfaſſer dieſes
unter einem gewiſſen hiſtoriſchen Punkte gelten laſſen will, waren
die Schweizer , zum Beiſpiel in den Tuilerien , bewunderungs⸗
würdig . Es iſt vielleicht ſogar ſchön, daß dieſelbe Nation , die
die Erſte in Europa ihr Blut für die neugeborne Freiheit ver—
goſſen, dieſes zugleich als die letzte für das ſterbende Königthum
hingegeben hat ; und von dieſem Geſichtspunkt aus iſt der 10.
Auguſt 1792des 17 . Novembers 1307 nicht unwürdig .
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von Benſerade an Julie d ' Angennes in Entzücken war ,

ragte man ſich , um dem Geſpräche eine andere Wen⸗

dung zu geben , ob es denn bewieſen ſei , daß der Groß⸗

Knez dreihunderttauſend Pferde ins Feld ſtellen kann ?

Die Sache ſchien unglaublich , und die ſie für unmöglich

erklärten , erinnerten daran , wie der Polenkönig Stephan

in Moskovien ſiegreich eingedrungen und es mit ſechszig⸗

tauſend Mann ſchier erobert habe und wie im Jahre

1560 der König von Mongolien mitachtzigtauſend Pfer—⸗
den Moskau überfallen und verbrannt habe . Madame

Pilou ſchrieb : „ Der Knez iſt ſehr reich , er iſt unbeſchränk —

ter Herr und Gebieter aller Dinge . Seine Unterthanen

jagen nach Pelzwerken . Er nimmt die ſchönſten und

theuerſten Felle für ſich und richtet ſeinen Theil nach

Belieben ein . “ Die europäiſchen Fürſten ſchickten mehr

aus Neugierde denn aus Politik und faſt ironiſcher

Weiſe Geſandte an den Knez . Frankreich zögerte ihm

den Titel „ Hoheit “ zu geben . Es war dies in jener

Zeit wo der Kaiſer den König von Polen nur „ Durch —

laucht “ nannte und wo es der Marquis von Branden —⸗

burg für hohe Ehre ſchätzte , Erzkämmerer des Reichs

zu ſein . Philipp Perniſten , den der Kaiſer nach Mos⸗

kau geſendet , um zu wiſſen , was dort eigentlich ſei , war

zurückgekommen , außer ſich über die Krone des Knez,

welche an Werth die vier vereinigten Kronen des Pap —

ſtes , des Königs von Frankreich , des katholiſchen Königs

und des Kaiſers übertreffe . Sein Kleid war „ ganz be⸗

XIX . 14



ſät mit Diamanten , Rubinen , Smaragden und andern

Edelſteinen ſo groß wie die Haſelnüſſe . “ Perniſten hatte

dem deutſchen Kaiſer zum Geſchenke gebracht „ achtmal

vierzig Stück Zobel - und Marderzobel - Felle ,davon jedes

zu Wien auf zweihundert Livres geſchätzt wurde . “ Er

fügte übrigens hinzu , daß „die Circaſſier von den fünf

Bergen für den Fürſten eine große Verlegenheit ſeien “.

Er ſchätzte die Moskowiter - Infanterie auf zwanzigtau⸗

ſend Mann . Was nunan dieſen orientaliſchen Erzäh⸗

lungen auch ſein mochte , ſie waren eine Zerſtreuung für

Europa , das in großen Kriegen begriffen , gern von Zeit

zu Zeit aus der Ferne das unterhaltende kleine Degen —

geklirre hörte , welches der Knez von Moskau in ſeinem

Winkel erhob , wenn er die Tartarenfürſten herumfuchtelte .

Ueber ſeine Macht und Stärke - wußte man nur ſehr

Unbeſtimmtes . Was ihn ſelbſt anbelangte , der weiter als

der König von Polen , weiter als der König von Ungarn ,

die Majeſtät mit dem geſchorenen Kopfe und dem langen

Schnurrbarte , und weiter als der Großherzog von Lit⸗

thauen , ein Fürſt der ſchon ſehr wild anzuſehen war in

ſeinem Pelzrock und Pelzmütze , — ſo gewahrte man ihn

ſehr gefällig unbeweglich auf einer Art von Kanzelthron ,

zwiſchen dem Bildniſſe Chriſti und dem Bildniſſe der

Jungfrau ſitzen , geſchmückt mit dem Kreuze , mit der

Mitra , die Hände voll Ringe , in einem langen weißen

Gewande wie der Papſt und von Männern umgeben ,

deren Haupt und Füße mit Gold bedeckt waren . Waren
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europäiſche Geſandte bei ihm zu Beſuche , ſo wechſelte

er täglich die Mitren , um ſie zu verblüffen .

Jenſeit von Moskau und dem Groß - Knez , in größe⸗

rer Entfernung und kleinerem Lichte , unterſchied man

ein unermeßliches Land , in deſſen Mitte der See Caniclu

perlenreich im Schatten ſchimmerte und wo , untereinan⸗

der Münzen aus Baumrinden und Seemuſcheln aus⸗

tauſchend , angefärbte Weiber wimmelten , gekleidet wie

die unbebaute Erde , ſchwarz im Sommer und weiß im

Winter , und Männer in Menſchenhäuten , die ſie von

ihren Feinden herunter geſchunden . In den dichten Rei⸗

hen dieſes Volkes , welches eine Religion aus Mahomet ,

Chriſtus und Jupiter zuſammengeſetzt betrieb , in der un⸗

geheuren Stadt Cambaluſa , die von fünftauſend Stern⸗

deutern bewohnt und von zahlloſen Reiterſchaaren be⸗

wacht wurde , ſah man mitten zwiſchen Blitzen und Win⸗

den mit gekreuzten Beinen auf einem runden Teppich

aus ſchwarzem Filz den Groß⸗Chan der Tartarei ſitzen ,

der von Zeit zu Zeit mit fürchterlicher Miene die Worte ,

die auf ſeinem Siegelringe ſtanden , wiederholte : „ Gott

im Himmel und der Groß - Chan auf Erden . “

Die müßigen Pariſer erzählten vom Chan wie vom

Knez eine Menge wunderbarer Dinge . Das Reich des

Tartaren⸗Chans ward , wie man ſagte , von dem Mar⸗

ſchall Canguiſte geſtiftet , welchen wir jetzt Gengis⸗Chan
nennen . Das Anſehen dieſes Feldherrn war ſo groß ,

daß ihm einmal ſieben Fürſten gehorchten , denen er ihre

14 *



Kinder zu ermorden befahl . Seine Nachfolger waren

nicht kleiner als er . Der Name des regierenden Groß⸗

Chans ſtand an der Stirne aller Tempel in Goldbuch⸗

ſtaben und der letzte Beiname dieſes Fürſten lautete

„ Seele Gottes “ . Er theilte mit dem Groß - Knez das

Königthum der Horden . Als er eines Tages von den

Sterndeutern erfuhr , daß in der Stadt Cambaluſa ein

Aufruhr ausbrechen werde , erbaute Cublai - Chan ihr zur
Seite eine andere , die er Taidu nannte . So war der

Groß⸗Chan .

Im ſiebenzehnten Jahrhundert , — vergeſſen wir nicht

daß es nur zweihundert Jahre her ſind , — gab es

außerhalb Europa ' s im Norden und Oſten eine phanta⸗

ſtiſche Reihe wunderbarer und unglaublicher Fürſten , die

im Dunkel aufgeſtellt waren ; fremdartige Luftbilder ,

Blendwerke der Dichter und Abentheurer , welche im

dreizehnten Jahrhundert Dante träumen und Marco —

Polo reiſen ließen . Gieng man auf dieſe Prinzen zu,

ſo ſchienen ſie in das Dunkel zurückzuweichen , und ſuchte

man ihre Reiche auf , ſo fand man entweder wie Colum⸗

bus eine Welt , oder wie Camoens eine Epopöe . Nach
der nördlichen Gränze Europa ' s hin war die erſte , die

nächſte und die beſtbeleuchtete dieſer außerordentlichen

Geſtalten der Großherzog von Lithauen ; die zweite noch

deutliche war der Groß - Knez von Moskau ; die dritte

bereits unkenntliche war der Groß⸗Chan der Tartarei

und jenſeit dieſer drei Erſcheinungen erhob ſich der Groß⸗
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en Scherif auf ſeinem Silberthrone , der Groß⸗Sophi auf

ſeinem goldenen Throne , der Groß - Zamorin auf ſeinem N
h⸗ ehernen Throne , der Groß - Mogul von Elephanten und

te Erzkanonen umgeben und den Zepter über ſieben und N
8 vierzig Königreiche ausgeſtreckt , der Groß - Lamd , der K

Groß⸗Cathay , der Groß - Dair , immer unkenntlicher ,

in immer fremdartiger , immer ungeheurer und verſchwan⸗

ur den ſo Einer hinter dem Andern in den dichten Nebeln 0

er Aſien ' s .

t
1

es Unbeſchadet einiger Einzelnheiten , die an ihrer Stelle

a⸗ angeführt werden ſollen und an dem Geſammtbilde nichts 1500

ie zerſtören , war Europa dergeſtalt in dem Zeitpunkte , den 1

5 wir angedeutet haben . Der göttliche Finger , welcher die

m Geſchlechter von Fortſchritt zu Fortſchritt führt , war , wie

o⸗ man erkennen konnte , allenthalben in der innern und

u, äußern Anordnung der Grundſtoffe ſichtbar die Europa

te bildeten , und dieſer Bienenkorb von Königreichen und

n⸗ Völkern war bereits ſo wunderbar erbaut , daß die Ideen

ch nach Belieben ein - und ausfliegen und im Schatten das

ie Werk der Civiliſation bereiten konnten .

en Betrachtet man das Ganze und läßt man die Aus⸗

ch nahmen zu , die in allen Denkwürdigkeiten vorkommen ,

te ſo wurde dieſes Werk , die große Beſtimmung des Men⸗

ei ſchengeſchlechtes , zu Anfang bes ſiebzehnten Jahrhunderts

in Europa mehr als je und irgendwo bereitet . In die⸗
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ſer Zeit , wo da lebten , dieſelbe Luft und daher , wenn

gleich ohne es zu wiſſen , dieſelben Gedanken einathmeten

und ſich durch die Betrachtung derſelben Ereigniſſe be⸗

fruchteten : Galilei , Grotius , Descartes , Gaſſendi , Har —

vey , Lope de Vega , Guido , Pouſſin , Ribera , Van Dyck ,

Rubens , Wilhelm von Oranien , Guſtav Adolph , Wall⸗

ſtein , der junge Richelieu , der junge Rembrandt , der

junge Salvator Roſa , der junge Milton , der junge

Corneille und der alte Shakespeare , ſtrebte jeder König ,

jedes Volk , jeder Menſch durch den einfachen Lauf der

Dinge in demſelben Ziele zuſammen , welches noch jetzt

der Strebepunkt aller Geſchlechter , die allgemeine Ver⸗

beſſerung Aller durch Alle , das heißt die Civiliſation

ſelbſt iſt . Europa , beharren wir darauf , war was es

jetzt iſt , eine große Werkſtatt , worin gemeinſchaftlich das

großé Werk geſchaffen wurde .

Nur zwei Intereſſen , in einem egoiſtiſchen Winkel

der allgemeinen Thätigkeit verborgen , lauerten , um ſich

bei günſtiger Stunde der großen europäiſchen Werk —

ſtätte zu bemächtigen , das Eine durch rohen feindlichen

Einfall , das Andere durch ſchlauen Eingriff in fremde

Rechte ; das Eine geräuſchvoll und fürchterlich in ſeinem

Gange , von Zeit zu Zeit Wälle niederreißend und Mauern

einbrechend ; das Andere gewandt , ſchlau und ſtaatsklug ,

vdurch jede halbgeöffnete Thüre ſchlüpfend ; beide beun⸗

ruhigten , indem ſie täglich mehr Raum gewannen , drück⸗

ten und bedrohten damals Europa . Dieſe zwei , ſonſt
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feindlichen Intereſſen , verkörperten ſich in zwei Reichen,

und dieſe zwei Reiche waren zwei Coloſſe .

Der Erſte dieſer zweiColoſſe, der ſeine Stellung an

einer Küſte des Continents im Hintergrunde des mittel⸗

ländiſchen Meers eingenommen , ſtellte den kriegeriſchen

Geiſt , die Gewalt und die Eroberung vor : mit einem

Worte die Barbarei . Der Zweite , auf der andern Seite

an der Schwelle deſſelben Meeres gelegen , ſtellte den

Handelsgeiſt , die Liſt und den ſchlauen Ueberfall vor :

mit einem Worte die Verderbung . Gewiß zwei natür⸗

liche Feinde der Civiliſation .
Der erſte der beiden Coloſſe ſtützte ſich mächtig auf

Afrika und Aſien . In Afrika hatte er Algier , Tunis ,

Tripolis und ganz Egyten von Alexandrien bis Syene ,

das heißt die ganze Küſte von Penon de Velez bis zur

Landenge von Suez ; von hier reichte er in das höhlige

Arabien , von Suez um das rothe Meer bis nach Suakem .

Er beſaß drei von den fünf Tafeln , in welche Ptolo⸗

mäus Aſien eingetheilt , die erſte , die vierte und die

fünfte .

Die erſte Tafel haben , hieß beſitzen den Pontus ,

Bithynien , Phrygien , Lyeien, Paphlagonien, Galatien ,

Pamphylien , Cappodocien, das kleinere Armenien, Cara⸗

manien , das heißt das ganze Trapez des Ptolomäus

von Skanderon bis Trapezunt .

Die vierte Tafel haben , hieß beſitzen Cypern, Syrien,

Paläſtina , die ganze Küſte von Firamid bis Alexandrien ,
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das wüſte und das ſteinigte Arabien , Meſopotamien und

Babylon , welches man Bagadet nannte .

Die fünfte Tafel haben , hieß Alles beſitzen , was

zwiſchen den zwei Linien eingeſchloſſen , deren eine von

Trapezunt nordwärts bis Hermanaſſa des Ptolomäus
und bis an den kimmeriſchen Bosporus reicht , welchen
die Italiener den „ Mund des heiligen Johann “ nennen ,
und deren andere das glückliche Arabien durchſchneidet
und von Suez zur Mündung des Tigers lauft .

Außer dieſen drei unermeßlichen Landſtrichen beſaß
er das große Armenien und Alles was Ptolomäus auf
ſeine dritte Tafel ſetzte , bis zu den Gränzen Perſiens
und der Tartarei .

So reichten ſeine aſiatiſchen Beſitzungen im Norden
an den Archipel , an das Meer von Marmora , an das

ſchwarze Meer , an den Palus Meotis und an das aſia⸗
tiſche Sarmatien ; im Aufgang an das caspiſche Meer ,
den Tiger und den perſiſchen Golf , den man das Meer von
Elcalif nannte ; gegen Untergang an den arabiſchen
Golf , der das rothe Meer iſt , und gegen Mittag an den

indiſchen Ocean .

In Europa hatte er das adriatiſche Meer inne von
Knin oberhalb Raguſa , den Archipel , den Propontis ,
das ſchwarze Meer bis Caffa in der Krimm , welches die
alte Theodoſia iſt ; Ober - Ungarn bis Ofen , Thracien ,
jetzt Rumelien , ganz Griechenland , das heißt Theſſalien ,
Macedonien , Epirus , Achaia , Morea ; faſt ganz Illyrien ;
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Dalmatien , Bosnien , Serbien , Dacien und Bulgarien ;

die Moldau , die Wallachei und Siebenbürgen , deren

drei Woiwoden ihm gehorchten ; den ganzen Lauf der

Donau von Waitzen bis zu ihrer Mündung .

Er beſaß an Küſtenlänge 11,280 italieniſche

Meilen und an Gebiets⸗Oberfläche 1,203,219 Quadrat⸗

meilen .

Man denke ſich dieſen Rieſen ausgeſtreckt auf der

alten Welt liegen , mit der linken Ferſe in Afrika , mit

dem rechten Knie auf Aſien , einem Ellenbogen auf Grie —

chenland , dem andern auf Thracien , den Schatten ſeines

Kopfes auf dem adriatiſchen Meere , auf Oeſterreich ,

Ungarn und Podolien , ſein ungeheures Geſicht bald ge⸗

gen Venedig , bald gegen Polen , bald gegen Deutſchland

gewendet und Europa anblickend .

Der andere Coloß hatte zum Hauptſitz unter dem

ſchönſten Himmel der Welt eine Halbinſel , gegen Auf⸗

gang vom mittelländiſchen , gegen Untergang vom Ocean

beſpült , von Afrika durch einen ſchmalen Meerarm und

von Europa durch eine hohe Bergkette getrennt . Dieſe

Halbinſel umfaßte achtzehn Königreiche , denen ſie das

Siegel der Einheit aufdrückte .

Er hielt Serpa und Tanger , welche die Riegel der

Meerenge von Gibraltar ſind , und je nachdem es ihm

beliebte , ſie zu öffnen oder zu ſchließen , machte er aus

dem Mittelländiſchen einen See oder ein Meer . Von

ſeiner Halbinſel entſandte er ſeine Flotten in dieſes Meer
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aus achtundzwanzig großen Haupthäfen ; nach dem Oeean

hin hatte er deren ſiebenunddreißig .

Er beſaß in Afrika Penon de Velez , Melilla , Oran ,

Marzalcabil , welches der beſte Hafen im mitteländiſchen
Meer iſt , Nazagan und die ganze Küſte vom Cap Agu⸗
irra bis zum Cap Gardafu ; in Amerika einen großen

Theil der nördlichen Halbinſel , die Küſte von Florida ,

Neu⸗Spanien , Rucatan , Mexico und das Cap von Califor⸗

nien , Chili , Peru , Braſilien , Paraguay , faſt die ganze
ſüdliche Halbinſel bis zu den Patagoniern ; in Aſien Or⸗

muz , Diu , Goa , Malacca welches die vier feſten Plätze
der Küſte ſind , Daman , Bazin , Zanaa , Ciaul , den Ha—⸗

fen von Colomban ; die Königreiche Camanor , Cochin ,
und Colan mit ihren Feſtungen , und , mit Ausnahme Ca⸗

licuts , die ganzen Seeufer von Indiens , von Daman

bis Melipur .

Er beſaß im Meere und zwar in allen Meeren die drei

Balearen , die zwölf canariſchen Inſeln , die Azoren , Santo⸗

Puerto , Madera , die ſieben Inſeln des grünen Vorge —

birgs , St . Thomas , die Inſel Gottes , Mozambie , die

großen Inſeln Baaren , Manar und Ceylan ; vierzig

Philippinen , deren vorzüglichſte Lnean zweihundert Stun⸗

den lang iſt ; Portorico , Cuba , St . Domingo ; die vier —

hundert Lucayen und die Inſeln im Nordmeere , deren

Zahl man gar nicht wußte .

Das hieß alſo beſitzen das ganze Meer , faſt ganz
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Amerika und in Aſien und Afrika faſt alles das , was

der andere Coloß nicht beſaß .

In Europa hatte er außer ſeiner großen Halbinſel ,
dem Mittelpunkte ſeiner Macht und ſeines Glanzes , noch

Sardinien und Sicilien , die zu ſehr Königreiche ſind ,

als daß man ſie für Inſeln zählen könnte . Er hielt

Italien an ſeinen beiden Enden , am Königreich Neapel

und am Herzogthum Mailand , die beide ſein waren .

Was Frankreich betrifft , ſo umſchnürte er es vielleicht noch

feſter und die drei Staaten , die er an ſeinen Gränzen

beſaß , Rouſſillon , Franche - Comté und Flandern , die es

im Halbkreis umgaben , waren wie ſein Arm , den er

darum geſchlungen .

Der erſte dieſer beiden Coloſſe war die Türkei , der

andere Spanien .

III .

Dieſe beiden Reiche flößten Europa , das eine tiefen

Schrecken , das andere tiefes Mißtrauen ein.

Durch die Türkei verbreitete ſich über Europa der

aſiatiſche , durch Spanien der afrikaniſche Geiſt .

Unter Mohamet dem II . war der Islam die alte

Straße des Ochſen , Bos - Poros , wüthend hereingebrochen
und hatte ſeinen Roßſchweif , an eine Lanze gebunden ,

in der Stadt aufgeſtellt , die ſieben Hügel hatte wie Rom

und die bereits Kirchen als Rom nur noch Tempel hatte .
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Seit dieſem unglücklichen Jahre 1453 ſtellte die Tür⸗

kei, wie wir bereits oben geſagt , in Europa die Barbarei

vor . Wirklich verlor auch in wenigen Jahren Alles ,
was ſie berührte , die Geſtalt der Civiliſation . Zugleich
mit den Türken faßte die unauslöſchliche Feuersbrunſt
und die immerwährende Peſt in Conſtantinopel Raum .

In dieſer Stadt , welche ſo lange Zeit das leuchtende

Kreuz Conſtantins beherrſcht hatte , wehten jetzt nur ewige

Feuerwirbel und die ſchwarze Fahne .
Einer jener räthſelhaften Zufälle , worin man die

Lehren der Vorſehung deutlich leſen zu können meint ,

gab dieſem fürchterlichen Volke die Hauptſtadt der edel⸗

ſten menſchlichen Geſelligkeit Preis und zum Raube , die

Heimath des Gedankens , das Vaterland der Dichtkunſt ,
der Philoſophie und der Künſte — Griechenland . In
Einem Augenblick durch eine einzige Berührung der Tür⸗

ken wurde Griechenland , die Tochter Egyptens und Mut⸗

ter Italiens , zur Barbarei . Ein unbegreiflicher plötz⸗

licher Ausſatz befiel und entſtellte das Volk , ſeinen Bo⸗

den , ſeine Denkmäler , ja ſelbſt ſeine herrliche Sprache .
Eine Menge roher Mitlauter und ſpießiger Sylben über⸗

wucherte , wie Dorn - und Diſtelgewächs die Ruinen , die

ſanften , weich - und wohlklingenden und von den Dich —
tern ſo lieblich ausgeſprochenen Worte . Das Griechiſche
wurde , nachdem es durch das Maul der Türken gegan⸗

gen , zum Kauderwelſch . Türkiſche Worte , Schlamm aller

aſiatiſchen Idihme , hatten ſich bunt hineingedrängt und
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zerſtörten für immer dieſe durchſichtige reine , glänzende,
dieſe criſtallene Sprache , aus welcher Dichtungen wie

Diamanten hervorgegangen waren . Die benachbarten Ge⸗

genden , über welche ehedem Hellas geglänzt , erduldeten eine

gleiche Beſudlung . Argos wurde verwandelt in Filokia ,

Delos in Dili , Didymo Tychos in Dimotuk , Tzorulos

in Tchurli , Zephirium in Zafra , Sagaleſſus in Sadjaklu ,

Nyſſa in Nus⸗Shehr , Moryſſus in Moucious , Kybiſtra

in Buſtereh , der Fluß Achelous in Aspro - Potamos und

der Poretus in Pruth . Welch ein ſchmerzliches Gefühl

flößte nicht das Verderbniß und die Lächerlichkeit ein ,

wenn man in Stan - Ko , Kos , das Vaterland des Apel⸗

les und Hippokrates , erkannte ; in Fionda , Phaſelis , wo

Alexander in ' s Meer treten mußte , weil der Pfad Climax

ſo ſchmal war ; in Heſen⸗now , Novus wo ſich der Schatz

des Mithridates befand ; in Skipſilar , Scapta - Hyla , wo

Thukydides Goldminen beſaß und ſeine Geſchichte ſchrieb ;

in Temeswar , Tomi , wo Ovid im Exil lebte ; in Kokſo ,

Kutuſos , wo der heil . Chryſofſtomus verbannt war ; in

Giuſtendil , Juſtiniana , die Wiege Juſtinian ' s ; in Sa⸗

lenti , Trajanopolis , das Grab Trajan ' s ! Der Olymp ,

der Oſſa , der Pelion und der Pindus heißen der Bey —

lick von Janina ; ein Paſcha , auf ein Tigerfell gekauert ,

furchte die Augenbrauen in denſelben Bergen , wo einſt
Jupiter thronte . Der bittere Hohn , der aus den Na⸗

men , klang auch aus den Dingen : Aetolien , der alte

mächtige und ſtolze Freiſtaat , bildete jetzt das Despotat .
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Das Thal von Tempe , krigida Tempe , das unter dem

Namen Lycoſtomo verwildert und unnahbar geworden ,

war von nun an voll Haß , Dorngeſtrüpp und Finſterniß

und verwandelte ſich in ein Thal der Wölfe .

Die furchtbare Idee , welche die Barbarei erregt ,

wenn ſie zur Nation geworden mit Flotten und Armeen ,

iſt lebendig und Fleiſch geworden im türkiſchen Sultan .

Europa wagte es kaum , dieſen ſchrecklichen Fürſten aus

der Ferne zu betrachten Die Reichthümer des Sultans ,

des „ Türken “ wie man ihn nannte , waren fabelhaft ;

ſein Einkommen überſchritt fünfzehn Millionen in Gold .

Die Sultanin , Schweſter Selims , hatte 2500 Goldze —

chinen täglicher Rente . Der Türk war der mächtigſte

Fürſt an Reiterei . Ohne ſeine unmittelbare Leibwache

zu zählen , die 14000 Janitſcharen , welche Infanterie wa⸗

ren , unterhielt er beſtändig und auf dem Kriegsfuße um

ſich 50 000 Spahis und 150,000 Timarioten , was 200,000

Pferde machte . Seine Galeeren waren zahllos . Im

Jahre nach Lepanto bot die ottomanniſche Flotte noch

immer allen vereinigten Flotten der Chriſtenheit die

Spitze . Er hatte ſo grobe Artillerie , daß , wenn man

den Volksgerüchten glauben wollte , der Wind ſeiner Ka⸗

nonen die Mauern erſchütterte . Man erinnerte ſich mit

Schrecken , daß bei der Belagerung Conſtantinopels Ma⸗

homet II . einen ſo ungeheuren Mörſer bauen ließ , den

auf Rollen fortzuwinden kaum zweitauſend Ochſenge⸗

ſpanne vermochten und der , wenn er ſeinen Schlund
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gegen eine Stadt richtete , Tag und Nacht ganze Bäche

von Erdpech und Felſenſtücken nach ihr ausſpie . Die

andern Fürſten mit ihren Schießgeräthen und Donner⸗

büchſen ſchienen nur wenig neben dieſen wilden Sulta⸗

nen , die ganze Vulkane über die Städte ausſchütteten .

Die Macht des Türken war ſo wohl berechnet und ſo

nach allen Seiten gerüſtet , daß trotz des Krieges mit

Europa Soliman den Perſiern Diarbekr und Amurat

Medien wegnahm , Selim von den Mamelucken Egypten

und Syrien eroberte und Amurat der III . die mit dem

Sophi verbündeten Georgier vertrieb . Der Sultan ſetzte

ſich mit den Königen der Chriſtenheit nur auf der Schwelle
ſeines Palaſtes in Verbindung . Er datirte von ſeinem

kaiſerlichen Steigbügel aus die Briefe , die er ihnen

ſchrieb , oder die Befehle , die er ihnen zugehen ließ .

Wenn ihn der Zorn befiel , ſo ließ er ihren Geſandten

vom Henker mit Fauſtſtößen die Zähne einſchlagen . Für

die Türken ſelbſt war die Erſcheinung des Sultans ein

Schrecken . Die Namen , die ſie ihm beilegten , zeugten

von ihrer Angſt ; ſie nannten ihn „ den Sohn der Skla⸗

vin “ und ſeinen Palaſt „ das Haus des Mörders “ . Sie

verkündeten ihn den übrigen Völkern durch unheimliche

Ruhmeserhebungen . „ Wo ſein Pferd ſchreitet “, ſagten

ſie , „wächſt kein Gras mehr “ .

Der König von Spanien und den beiden Indien ,

eine Art katholiſchen Sultans , war allein viel reicher

als alle Fürſten der Chriſtenheit zuſammengenommen .
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Wenn man nur ſeine regelmäßigen Einkünfte zählt , ſo

bezog er jährlich aus Italien und aus Sicilien vier

Millionen in Gold , zwei Millionen Gold aus Portugal ,

vierzehn Millionen Gold aus Spanien und dreißig aus

Amerika . Die ſiebenzehn Provinzen der Niederlande , die

damals Artois , Cambreſis und die Ardennen in ſich be⸗

griffen , entrichteten dem katholiſchen Könige eine Abgabe

von drei Millionen Gold . Mailand war eine reiche

Beute , nach der Vielen gelüſtete und daher ſchwer zu

hüten . Man mußte Venedig , die eiferſüchtige Nachbarin ,

bewachen ; die ſavoyiſche Gränze mit Truppen belegen ,

um den Herzog abzuhalten , „der unvermuthet darüber

herfallen wolle “ , wie Sully ſagte ; das Fort Fuentes

ſtark bewaffnen , um die Schweizer und Graubündner in

Ehrfurcht zu erhalten ; viel aufbieten , um die guten Fe⸗

ſtungen des Landes im Stande zu erhalten und auszu⸗

beſſern , vor allen Novara , Pavia , Cremona , „welches “ ,

wie Montluc ſchrieb , „einen ſo feſten Thurm hatte ,

daß man ihn unter die Wunder Europa ' s zählte “ .

Da die Stadt ſelbſt aufrühreriſch war , mußte eine

ſpaniſche Garniſon von 6000 Bewaffneten , 1000 leich⸗

ten Reitern und 3000 Infanteriſten darin erhalten ,

das Schloß wohl gewahrt und darin immerfort gearbei⸗

tet werden . Wie man ſieht , koſtete Mailand fehr viel :

dennoch trug es nach Abzug aller Auslagen achthundert⸗

tauſend Dukaten an Spanien ein . Die kleinſten Bruch⸗

theile dieſes ungeheuren Reiches warfen ihr Scherflein



ab ; ſo die baleariſchen Inſeln fünfzigtauſend Thaler

r jährlich . Alles dieſes war , wir wiederholen es , nur das

5 gewöhnliche Einkommen . Das außerordentliche war un⸗

berechenbar . Der Ertrag allein aus der Cruzada ( päpſt⸗

e liche Indulgenzbulle ) wog das Einkommen eines König⸗

reichs auf ; nur aus den Subſidien der Kirche unterhielt

der König immerwährend hundert ſtarke Galeeren . Hie⸗

zu kommen noch der Verkauf der Pfründen , das

1 Anheimfallen der Verlaſſenſchaften an Ländereien und

5 Gütern , die Einfuhrszölle , die Zehnten , die Einziehung

der Güter , die freiwilligen Geſchenke der Völker und

Lehnsleute . Jedes dritte Jahr zahlte Neapel 12,000

Gold⸗Thaler , und im Jahre 1615 bot Caſtilien dem Kö⸗

nige vier Millionen Gold , in vier Jahren zahlbar , an ,

die er huldreichſt annahm .

Dieſer Reichthum war Macht . Was der Sultan

durch ſeine Cavallerie , war der König von Spanien

durch ſeine Infanterie . Man ſagte in Deutſchland : „tür⸗

kiſche Reiterei , ſpaniſches Fußvolk “ . Steif und ernſt

e ſein wie ein Edelmann , fleißig wie ein Schnapphahn ,

. kräftig gegen die Anfälle des Reitervolks , unerſchütter⸗

lich gegen das Flintenfeuer , ſeinen Vortheil und Nach —

. theil im Kriege genau kennen , ſeinen Ingrimm ſchwei —

: gend unterdrücken , dem Hauptmanne nachfolgen , in Reih

und Glied bleiben und niemals zurückſchrecken , nichts

. vergeſſen , nicht ſtreiten , jedes Ding zu benützen wiſſen ,

1 Kälte , Hitze , Hunger , Durſt , Krankheit , Mühe und Be —
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ſchwerde aushalten , marſchiren wie Andere fechten , und

fechten wie Andere marſchiren , die Geduld zur Grund⸗

lage in Allem und den Muth zum Auslauf der Geduld

machen : das waren die Eigenſchaften eines ſpaniſchen

Infanteriſten . Der caſtilianiſche Fußſoldat war es , der

die Mauren verjagt , der in Afrika an ' s Land geſtiegen

war , die Küſte bezwungen , Aethiopien und Kafferland

unterworfen , Malacca und die Molucken eingenommen

und das alte Indien und die neue Welt erobert hatte .

Ein bewunderungswürdiges Fußvolk , das niemals aus

einander ſtob , als an dem Tage , wo es auf den großen

Condé ſtieß . Nach der ſpaniſchen Infanterie kam in der

Ordnung der Vorzüglichkeit die walloniſche , und dieſe

gehörte ebenfalls dem König von Spanien Seine Ca⸗

vallerie , die nur gegen die türkiſche zurückſtand , war die

beſtberittene in Europa : ſie hatte ſpaniſche Klepper ,

Renner aus dem Reich und burgundiſche und flandriſche

Pferde . Die Arſenale des katholiſchen Königs waren

mit Kriegsmunitionen überfüllt . Nur in den drei Waf⸗

fenſälen zu Liſſabon hatte er Bruſtſtücke für fünfzehntau⸗

ſend Mann zu Fuß und Panzer für zehntauſend Reiter .

Seine Feſtungen waren ohne Zahl und überall , und zehn

davon , Collioure , Perpignan und Salſes im Mittag ,

Grevelingen , Dünkirchen , Hesdin , Arras , Valenciennes ,

Philippeville und Marienburg im Norden ſtanden in

dem heutigen Frankreich .

Aber die größte Macht Spaniens , das ſo mächtig
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durch ſeine Feſtungen , ſeine Cavallerie und Infanterie ,

war weder ſeine Infanterie , noch ſeine Cavallerie ,

noch ſeine Feſtungen , es war ſeine Flotte . Der katho⸗

liſche König , der die beſten Kriegsleute in Europa , hatte

auch die beſten Seeleute . Kein anderes ſchifffahrendes

Volk kam zu jener Zeit den Cataloniern , den Biscayern ,

den Portugieſen und den Genueſen gleich . Sevilla , das

man damals zu den vorzüglichſten Seeſtädten in Eu⸗

ropa zählte , obwohl es ziemlich weit vom Meere gele⸗

gen , und wo alle Flotten aus Mexico und Peru an⸗

langten , war eine Pflanzſchule der Matroſen .

Um uns einen vollſtändigen Begriff von dem Ge⸗

wicht zu machen , welches damals Spanien als Seemacht

hatte , wollten wir genau wiſſen , was die große Armada

Philipp des II . war , dieſe vielberühmte und wenig ge⸗

kannte , wie ſo vieſe berühmte Dinge . Die Geſchichte

ſpricht und iſt entzückt davon ; aber die Geſchichte , welche

das Einzelweſen haßt , und wie wir glauben , an dieſem

Haſſe Unrecht thut , ſagt uns die Ziffern nicht . Wir ha⸗

ben dieſe Ziffern in dem Dunkel geſucht , wohin ſie die

Geſchichte hat fallen laſſen ; wir haben ſie nur mit gro⸗

ßer Mühe gefunden ; hier ſind ſie . Nichts iſt unſeres

Dafürhaltens lehrreicher und intereſſanter .

Es war im Jahre 1588 . Der König von Spanien

wollte mit einemmale den Engländern den Garaus ma⸗

chen , die an dem Coloſſe bereits herumneckten und mer⸗

gelten . Er rüſtete eine Flotte aus . Dieſe Flotte beſtand

15 *
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aus fünf und zwanzig großen ſevillaner Schiffen , aus

fünf und zwanzig biscayiſchen , aus fünfzig kleinen von

Catalonien und Valencia , aus fünfzig ſpaniſchen Küſten⸗

barken , aus fünf Schaluppen der vier Städte an der

Küſte von Guipuscoa , aus hundert Gabaren von Por —

tugal , aus vierzehn Galeeren und vier Galiaſſen von

Neapel , aus zwölf Galeeren von Sicilien , aus zwanzig

ſpaniſchen Galeeren und aus dreißig deutſchen Seedra⸗
chen ; in Allem drei hundert fünfzig Segel mit neuntau⸗

ſend Seeleuten bemannt .

Man wüßte dieſe Escadre nicht vollkommen zu wür⸗

digen , wenn man ſich nicht beſänne , was in jener Zeit

eine Galeere war . Eine Galeere ſtellte eine ſehr be⸗

trächtliche Summe vor . Die ganze afrikaniſche Nord⸗

küſte , Algier und Tripolis ausgenommen , warf dem Sul⸗

tan nicht ſo viel ab , um zwei Galeeren davon zu er⸗

richten .

Der Mundvorrath der Armada war unermeßlich .

Hier die ſehr eigenthümlichen und ganz genauen Ziffern :

167,500 Centner Schiffszwieback , geliefert von Murcia ,

Burgos , Campos , Sicilien , Neapel und den Inſeln ;

11,000 Centner geſalzenes Fleiſch , geliefert von Eſtra⸗

madura , Galicien und Aſturien ; 11,000 Centner Speck ,

geliefert von Sevilla , Ronda und Biscaya ; 23,000 kleine

Tonnen geſalzener Fiſche , geliefert von Cadix und Al⸗

garbien ; 28,000 Centner Käſe , geliefert von Mayorca ,

Senegallo und Portugal ; 14,000 Centner Reis , geliefert



von Genua und Valencia ; 23,000 Laſten Oel und Eſſig ,

geliefert von Andaluſien : die Laſt wog 25 Pfund ;

26,000 ſpaniſche Scheffel Bohnen , geliefert von Car⸗

thagena und Sicilien ; 25,000 Pinten Wein , geliefert

von Malaga , Maxovella , Cereſa und Sevilla . Die

Vorräthe an Getreide , Eiſen und Leinen kamen aus An⸗

daluſien , Neapel und Biscaya . Das Total iſt verloren

gegangen .

Dieſe Flotte trug eine Armee : 25000 Spanier , 5000

aus den italieniſchen Regimentern , 6000 von den Ca⸗

naren , aus Indien und den portugieſiſchen Garniſonen ,

der Reſt Recruten ; 12000 Italiener , von zehn Oberft⸗

Feldmeiſtern befehligt ; 25000 Deutſche ; 1200 leichte

Reiter aus Caſtilien , 200 von der Küſte und 200 von

der Gränze , zuſammen alſo 1600 Reiter ; 3800 Kano⸗

niere und 400 Schanzgräber ; was , wenn man die 9000

Matroſen mitzählte , im Ganzen 76,800 Mann machte .

Dieſe ungeheure Bewaffnung hätte England vernich⸗

tet . Ein Windſtoß zerſtörte ſie .

Dieſer Windſtoß , der in der Nacht vom 2. September

1588 wehte , hat die Geſtalt der Welt verändert .

Außer ſeinen ſichtbaren Kräften hatte Spanien noch

verborgene . Gewiß , ſeine Oberfläche war groß , aber

ſeine Tiefe unermeßlich . Ueberall hatte es unter dem

Erdboden Gänge , Gräben , Minen und Gegenminen ,

verborgene Fäden , unbekannte Verzweigungen , unerwar⸗

tete Wurzeln . Später als Richelieu mit dem Spaten in
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das alte europäiſche Erdreich zu ſtechen begann , war er

erſtaunt , in jedem Augenblick ſein Werkzeug aufſtoßen
und Spanien ſich begegnen zu ſehen . Das was man
von Spanien am hellen Lichte ſah , ging weit , aber das
was man nicht ſah , reichte noch weiter . Man könnte

ſagen , daß Spanien in den Welthändeln jener Zeit noch

mehr Unten als Oben zu finden war .

Es hielt zu den italiſchen Fürſten durch Heirathen ,

Austria , nube ; zu den kaufmänniſchen Republiken durch
den Handel ; zum Papſt durch die Religion und durch
ein , man möchte ſagen , mehr katholiſches Etwas als
Rom ſelbſt ; zur ganzen Welt durch das Gold , wozu es
den Schlüſſel hatte . Amerika war der Geldkaſten , Spa⸗
nien der Caſſier . Als Haus Oeſterreich herrſchte es er⸗

haben über Deutſchland und führte dieſes blindlings .
Deutſchland wurde in den tauſend Jahren feiner neuern

Geſchichte einmal von dem Genius Frankreichs , unter

Carl dem Großen , und einmal von dem Genius Spa⸗
niens , unter Carl dem V. , beſeſſen ; nur daß Spanien

nach Carl des V. Tode Deutſchland nicht fahren ließ .
Wie man ſieht , hatte Spanien etwas noch Mächtige⸗

res als ſeine Macht , nemlich ſeine Politik . Die Macht

iſt ein Arm , die Politik die Hand daran .

Europa fühlte ſich , wie man begreift , nicht wohl

zwiſchen dieſen zwei gigantiſchen Reichen , die mit dem

Gewicht zweier Welttheile auf ihm laſteten . Von Spa⸗
nien im Untergang und von der Türkei im Aufgang
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eingeengt , ſchien es ſich immer mehr zurückzuziehen , und

die europäiſche Gränze wich , leiſe gerückt , gegen den

Mittelpunkt herein . Die Hälfte Polens und die Hälfte

Ungarns war bereits überfallen und kaum lag noch

Warſchau und Ofen dieſſeit der Barbarei . Der mittel⸗

ländiſche Orden der Johanniter - Ritter war unter Carl

dem V. von Rhodus nach Malta gezogen Genua , deſ —

ſen Reich vormals den Tanais erreichte , Genua , das

ehmals Cypern , Lesbos , Cyio , Pera und ein Stück von

Thracien beſeſſen und dem der morgenländiſche Kaiſer
Mitylene geſchenkt hatte , war nach und nach aus einer

Stellung um die andere vor den Türken zurückgewichen
und ſah ſich jetzt auf Corſika beſchränkt .

Indeſſen widerſtand Europa doch den beiden Ge⸗
waltſtaaten . Es ſpannte gegen ſie alle ſeine Kräfte an ,

um die nachdrückliche Sprache Sullys und Matthieus

zu gebrauchen . Frankreich , England und Holland ſtemm⸗

ten ſich kräftig gegen Spanien ; das heilige Reich , unter⸗

ſtützt von Polen , Ungarn , Venedig , Rom und Malta ,

kämpfte gegen die Türken .

Der König von Polen war arm , wiewohl er reicher

war , als wenn er König eines der drei Reiche Schott⸗

land , Sardinien oder Navarra geweſen wäre , die keine

hunderttauſend Thaler jährlich einbrachten ; er hatte

ſechshunderttauſend Thaler jährlichen Einkommens und

Lithauen hielt ihn frei . Mit Ausnahme von ein paar

ſchweizer⸗ oder deutſchen Regimentern , unterhielt er kein

0
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Fußvolk ; aber ſeine Cavallerie , aus 100,000 Polen und

70,000 Lithauern beſtehend war , vortrefflich . Dieſe Cavalle⸗

rie , die Schutzwache einer weitläufigen Gränze , hatte als

Vertheidigerin des großen zitternden Haufens civiliſirter

Völker gegen die Horden des Sultans das Erfolgreiche ,

daß ſie auf türkiſchem Fuße errichtet , wild , raſend und

heftig in ihrem Anſturme , der ottomaniſchen Reiterei

dergeſtalt glich , wie ein Wolfshund einem Woffe gleicht .
Den Reſt der Landgränze von Knin am adriatiſchen
Meere bis Szolnock nächſt der Donau deckte der Kaiſer
mit 25,000 Lanzen , eine unzureichende Ausgabe in Kriegs —⸗

zeiten , welche im Frieden dem Reiche läſtig war . Vene⸗

ig und Malta deckten das Meer .

Genuas gedenken wir nur im Vorübergehen . Genua ,

das ſo oft gedemüthigte , bewachte ſeine Ufer mit vier

Galeeren und ließ fünf und zwanzig in ſeinem Arſenal

verfaulen , wagte ſich wenig hinaus und ſuchte bei dem

Könige von Spanien Schutz .
Malta hatte drei Panzer : ſeine Feſtungen , ſeine Schiffe

und die Tapferkeit ſeiner Ritter . Dieſe edlen Männer ,

zu Malta der ſtrengen Regel des Aufwandgeſetzes der⸗

maßen unterworfen , daß ſich ſelbſt die Angeſehenſten

kein neues Kleid machen laſſen durften ohne die Erlaub —⸗

niß des Tuch - Balley , entſchädigten ſich für den Kloſter⸗

zwang durch Ausbrüche unerhörter Tapferkeit und waren ,

Lämmer auf der Inſel , Löwen auf dem Meere . Eine

Galeere von Malta , die niemals mehr als ſechszehn



und

lle⸗

als

rter

che,

und

erei

icht .

chen

iſer

gs⸗

ene⸗

ua ,

vier

nal

dem

iffe

ner ,

der⸗

ſten

ub⸗

ter⸗

ren ,

eine

— 233 —

Kanonen und fünfhundert Streiter trug , griff unverzagt

drei türkiſche Gallionen an.

Das reiche und kühne Venedig , auf ſeine ſieben feſten

Städte in der Lombardei und Mark geſtützt , Herrin von

Friaul und Iſtrien , Herrin des adriatiſchen Meeres ,

deſſen Bewachung jährlich fünftauſend Dukaten koſtete,

beſetzte alle Ausgänge mit fünf kleinen immer bewaffneten
Ruderſchiffen , ſaß feſt und ſtolz auf Corfu , Zante , Ce⸗

phalonien , auf allen Inſeln der Küſte von Zara bis

Cerigo , unterhielt immerwährend auf dem Kriegsfuße

25,000 Cerniden , 35,000 Lanzenknechte , Schweizer und

Graubündner , 1500 Lanzen , 1000 lombardiſche leichte
Reiter und 3000 dalmatiniſche Stradioten , Venedig bot

dem Sultan ernſtlich die Stirne . Selbſt nachdem es

Andro und Paros verloren , die es im Archipel beſeſſen ,

bewahrte es Candien , und hier auf dieſem trefflichen

natürlichen Bollwerke , welches das ägeiſche Meer ſchließt,

wehrte es den Türken den Ausgang aus dem Archipel
wie den Eingang in das mittelländiſche Meer und hielt

die Barbarei im Schach .

Der Dienſt zur See gehörte in Venedig zum adeligen

Weſen . Alle Capitaine und Schiffsoffiziere waren edle

Venetianer . Die Republik hatte jederzeit vierzig Galee⸗

ren in See und darunter zwanzig große . In ihrem be⸗

wunderungswürdigen Arſenal , dem einzigen in der Welt,
hatte ſie zweihundert Galeeren und ſo viel Werkleute ,

daß ſie in zehn Tagen dreißig Schiffe aus dem Hafen



laufen laſſen , und einen Vorrath an Waffen und Muni⸗

tion , womit ſie alle Marinen der Erde verſehen konnte .

Der heilige Stuhl hatte große Hülfsquellen . Nichts

iſt ſo intereſſant , als heut zu Tage zu erforſchen , was für

ein weltlicher Fürſt und welche politiſche und Kriegsmacht
damals der Papſt war , der als geiſtlicher Fürſt ſo hoch

ſtand . Rom , das vor Alters fünfzig Meilen im Umfange ,

hatte nur noch ſechszehn ; ſeine Thore ehedem nach vier⸗

zehn Richtungen gewendet , waren auf dreizehn beſchränkt ;

die Stadt hatte fieben große hiſtoriſche Plünderungen er —

fahren ; aber obgleich geſchändet , war ſie doch die heilige ,

obgleich der Vertheidigungsmittel beraubt , doch die ſtarke

geblieben . „ Rom wird “ , man erlaube uns zu wieder⸗

ne holen , was wir ſchon anderwärts geſagt , „ immer Rom

bleiben . “ Der Papſt beſaß einen der Zugänge Italiens ,

Ancona , und eines der vier lombardiſchen Herzogthümer ,

Spoleto ; er hatte Ancona , Comachio und die Mündung

des Po nach dem venetianiſchen Golf , Civita Veecchia

N am tyrrheniſchen Meere . Der Kirchenſtaat umfaßte die

N Campagna von Rom und das Erbe des heiligen Petrus ,

Sabinum , Umbrien , das heißt den ganzen Schatten der

Apenninen , die Mark von Ancona , Romagna , das Her⸗

zogthum Ferrara , das Land von Perugia , Bologna und

Etwas von Toscana ; eine Stadt erſten Ranges , Rom ;

eine zweiten , Bologna ; acht dritten Ranges , Ferrara ,

Perugia , Ascoli , Aneona , Forli , Ravenna , Fermo und

Viterbo ; fünf und vierzig Ortſchaften verſchiedenen Ran⸗
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ges , worunter Rimini , Ceſena , Faenza und Spoleto ;

fünfzig Bisthümer und anderthalb Millionen Einwohner .

Außerdem beſaß der heilige Stuhl in Frankreich die

Grafſchaft Vaucluſe , deren Herz die furchtbare Feſtung

Avignon war . Der römiſche Staat bildete auf der

Karte die Geſtalt , die er noch heut hat , nemlich eine in

der ernſten Stellung der egyptiſchen Götter ſitzende Figur

mit Abruzzo als Sitz , Modena und der Lombardei auf

dem Haupte , mit Toscana auf der Bruſt , mit der Terra

di Lavoro unter den Füßen , an das adriatiſche ange⸗

lehnt und bis an die Kniee in dem mittelländiſchen

Meere . Der geiſtliche Souverain war reich . Er ſäete

Abläſſe aus und erntete Dukaten ein . Es koſtete ihn

eine Namensunterſchrift und die Welt ſteuerte Geld zu⸗

ſammen . „ So lange ich eine Feder habe “ ſagte Sixtus

der V. , „ habe ich auch Geld . “ Worte eines Papſtes

oder eines großen Schriftſtellers . Wirklich auch bangte

Sixtus dem V. , der ein unterrichteter , kunſtſinniger und

verſtändiger Papſt war , vor keiner königlichen Ausgabe ,

und doch legte er in fünf Jahren vier Millionen Gold

als Reſerve - Fond in der Engelsburg zurück . Aus den

Beiträgen aller Gläubigen der Welt hielt der Papſt eine

ganz gute Armee , 25,000 Mann in der Mark und Ro⸗

magna , 25,000 Mann in der Campagna und im Patri⸗

monium ; die Hälfte an den Gränzen , die Hälfte vor

Rom . War es nothwendig , ſo verſtärkte er dieſe Be⸗

waffnung . Gregor der VII . und Alexander der III . boten



in

236

mit dem Nimbus jener Zeit und mit den Truppen Bei⸗

der Sicilien Fürſten die Stirne , welche über die Kräfte

des Reichs geboten . Eines Tages erlaubte ſich der Her⸗

zog von Ferrara nach Comachio zu gehen und dort Salz
zu holen . „ Der heilige Vater, “ — wir führen hier eine

Stelle aus einem Briefefl Mazarin ' s an , — „brachte mit

ſeinen Gründen und einer ſchnell erhobenen Armee den

Herzog zur Beſinnung “ und nahm ihm ſein Land weg .
Das waren die Soldaten des Papſtes . Dieſe Kriegs⸗

macht verſchaffte dem römiſchen Staate vollkommene

Achtung . Hiezu denke man ſich noch Umbrien , die große

natürliche Feſtung , vor welcher Hannibal Kehrt gemacht ,
und als Küſten im Norden und im Süden Ufer , die vor

Allen in Italien am meiſten vom Winde beunruhigt

werden ; nirgends eine mögliche Landung . Gegen beide

Meere ſchützte den Papſt der Wind .

Dergeſtalt ſicher und feſtgeſtellt , nahm er an dem gro⸗

ßen und ewigen Kampfe gegen den Türken Antheil . Heut

zu Tage ſchickt der heilige Vater dem Paſcha von Egyp⸗

ten Kameen und fährt auf dem Dampfſchiff Mahmudieh

ſpazieren . — Ein unerhörter Vorfall , der , wenn man

ihn wohl erwägt , den wunderbaren Wechſel der Dinge
am ſchreiendſten darlegt : Der Papſt ſitzt ruhig in dieſer

Hugenoten - Erfindung mit einem türkiſchen Namen ge⸗

tauft ! — In jener Zeit erfüllte er kräftig ſein Amt als

Papſt und ſchickte ſeine , mit einer Tiara beflaggten

Schiffe nach Lepanto . Wenn ſich die Halbmonde und
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die Turbane erhoben , behielt er nichts zu Hauſe , keinen

Soldaten und keinen Thaler ; er ſteuerte das Seinige

bei . So gab bei Veranlaſſung der Papſt , was ihm die

Chriſten gegeben , wieder der Chriſtenheit zurück . In dem

Bunde von 1542 gegen die Türken ſchickte Paul der III .

Carl dem W 12000 Infanteriſten und 500 Reiter .

Gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts , im

Jahre 1588 , hatte ein Sturm England vor Spanien ge⸗

rettet ; gegen das Ende des ſtebenzehnten , im Jahre 1683 ,

rettete Sobiesky Deutſchland vor der Türkei . England

retten , hieß eben nur England retten , aber Deutſchland

retten , hieß Europa retten . Man könnte ſagen , daß

Polen in dieſer denkwürdigen Fügung Frankreichs Amt

vollzogen habe . Bis dahin war es immer Frankreich ,

welches auf die Barbarei traf , und immer war es Frank⸗

reich , vor dem dieſe zerſtob . Im Jahre 496 , als ſie

aus dem Norden kam zerſchellte ſie an Clodowig , im

Jahre 732 , als ſie aus dem Süden kam , zerſchellte ſie

an Carl Marttell .

Indeſſen gaben weder die von Gott zerblaſene unbe⸗

ſiegbare Flotte , noch der von Sobiesky⸗geſchlagene Kara

Muſtapha Europa Ruhe und Sicherheit . Spanien und

die Türkei ſtanden noch immer da und das ſiebenzehnte

Jahrhundert vermeinte ſie immer furchtbarer , immer

drohender und unermeßlicher in eine bange nächſte Zu⸗

kunft hineinwachſen zu ſehen . Die Politik , dieſe muth⸗

maßliche Wiſſenſchaft wie die Medicin , hatte damals kein



anderes Vorausſehen . Kaum vermochte man ſich in

Augenblicken durch den Gedanken zu beruhigen , daß die

beiden Coloſſe auf dem rothen Meere ſich begegnen oder

in Aſien auf einander ſtoßen müſſen .

Das allzuferne und unerſichtliche Zuſammentreffen im

glücklichen Arabien verringerte in den Augen der Den⸗

ker die gefährlichen Wendungen nicht , welche die Civili⸗

ſation bedrohten . Zur Zeit , deren Bild wir flüchtig ent⸗

werfen , war die Angſt auf dem höchſten Punkt . Eine

Schrift , betitelt : „ Die Macht des Königs von Spanien “ ,

gedruckt zu Paris im Jahre 1627 mit königlichem Pri⸗

vilegium und Kupfern von Iſaak Jaspar , ſagt : „ Der

Ehrgeiz dieſes Königs wäre Alles zu beſitzen . Seine

Flotten , die ab⸗ und zugehen , zügeln England und hin⸗

dern die Schiffe der andern Staaten nach Belieben aus⸗

zulaufen . “ In einer andern Schrift , welche um dieſelbe

Zeit erſchienen und den Titel führt : „ Geſammt⸗Abhand⸗

lung über den türkiſchen Staat “ , lieſt man : „ Der Türk

gibt der Chriſtenheit viel Grund zur Beſorgniß , weil er

ſo viele Mittel hat , ein großes Heer zu errichten und

aus ſeinen vielen Ländereien auszuheben . Man müßte

alles Urtheils entrathen , um eine ſolche Sündfluth nicht

zu befürchten . “

IV.

Jetzt iſt durch den geheimnißvollen Gang der Dinge
die Türkei gefallen und Spanien iſt gefallen .
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in „ Zur Stunde wo wir ſprechen , verzehren die Aſſigna⸗

die ten , dieſes letzte Ungeziefer alter verfaulter Geſellſchaf⸗ 0
der ten , das türkiſche Reich .

Seit langer Zeit ſchon hat ein anderes Volk Gibral⸗ 0

im tar , wie der Wilde , der an ſeinen Mantel die Klaue des 9

en⸗ todten Löwen näht .

ili⸗ So ſind in weniger als zweihundert Jahren die bei⸗

ent⸗ den Coloſſe , die unſere Väter in Schrecken verſetzt , zu⸗

ine ſammengebrochen .

5 Iſt Europa davon befreit ? Nein .

85 Wie im ſtebzehnten Jahrhundert droht ihm eine dop⸗

lie
pelte Gefahr . Die Menſchen verſchwinden , aber der

0

f Menſch bleibt ; die Reiche fallen , aber die Egoismen er⸗

hin⸗ 6 f 0

855
heben ſich neu . In der Zeit aber in der wir uns be⸗

lbe finden , drücken zwei unermeßliche Egoismen Europa und

*
zeigen darnach ihr Gelüſte . Der Geiſt des Krieges , des

ürk
heftigen Andranges und der Eroberung ſteht noch im

Er
Orient ; der Geift des Handels , der Liſt und des Vor⸗

158
theils im Oceident . Die beiden Rieſen ſind ein wenig

öt
von der Stelle gewichen und nach Norden gerückt , gleich⸗

'
ſam um den Continent von oben zu erfaſſen .

An die Stelle der Türkei iſt Rußland getreten , an

die Stelle Spaniens England .

Man ſchneide im Geiſte von der Weltkugel ein Seg⸗

nge ment , welches rinas um den Pol herumreicht , von dem

europäiſchen Nord⸗Cap bis zum afiatiſchen Nord⸗Cap/
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zerſte , St . Petersburg , ſtellt Europa vor ; die zweite ,

von Tornea nach Kamtſchatka , von Warſchau an den

Golf von Anadyr , von dem ſchwarzen Meer an das

von Ohotsk reicht , im Weſten in Schweden einſchneidet ,

ans baltiſche Meer gränzt , Polen verſchlingt , im Süden

die Türkei anfrißt , den Kaukaſus und das caspiſche

Meer aufſchlürft , nach Perſien dringt , der langen Kette

vom Ural bis zum öſtlichen Cap folgt , an Turkiſtan und

China gränzt , Japan durch das Cap Lopatka ſcharf be⸗

rührt und aus der Mitte Europas durch Aſien hindurch

bis an die Behringsſtraße geht , um dort Amerika zu be⸗

rühren ; dann werfe man in dieſes rieſige Segment außer

Polen die Krimm , Georgien , Chirvan , Imirete , Abas⸗
cien , Armenien und Siberien ; gruppire rings herum die

Inſeln von Nowa⸗Zembla , die Spitzberge , Vaigatz und

Kalguef , Aland , Dagho und Oeſel , Clarke , St . Ma⸗

thias , St . Paul , St . George , die Aleuten , Kodiak , Sitka

und den Archipel des Prinzen Wales , — und zerſtreue

auf dieſem unermeßlichen Raum ſechszig Millionen Men⸗

ſchen , ſo hat man Rußland .

Rußland hat zwei Hauptſtädte ; die Eine gefallſüch⸗

tig , elegant , mit ungeheurenZierrathen des Pompadour⸗
Geſchmacks überhäuft , die dort zu Paläſten und Kathe⸗

dralen geworden , mit weißem Marmor ausgelegt , ſeit

geſtern erbaut , vom Hofe bewohnt und vom Kaiſer an⸗

geheirathet ; die Andere mit Kupfer⸗Kuppeln und Zink⸗

Minareten erfüllt , düſter , undenklich und verſtoßen . Die
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Moskau , ſtellt Aſien vor . Wie der deutſche Adler hat

auch der ruſſiſche Adler zwei Köpfe .

Rußland kann ein Heer von eilfhunderttauſend Mann

ins Feld ſtellen .

Der mögliche Barbaren - Einbruch der Ruſſen läßt die

chineſiſche Mauer wieder herſtellen und die Befeſtigungen

von Paris erbauen .

Der ehemals der Groß - Knez von Moskau war , iſt

jetzt Kaiſer von Rußland . Man vergleiche die beiden

Geſtalten und ermeſſe die Schritte , welche Gott den

Menſchen machen läßt .

Der Knez machte ſich zum Tzar , der Tzar machte

ſich zum Czar , der Czar machte ſich zum Kaiſer . Dieſe

Umgeſtaltungen , geſtehen wir es , ſind wahre Verkörpe⸗

rungen Wiſchnu ' s . Mit jeder Haut , die er ablegt , wird

der moskowitiſche Fürſt immer mehr dem übrigen Europa ,

das heißt der Civiliſation , ähnlich .

Indeſſen vergeſſe es Europa nicht , ähnlich werden

heißt noch nicht ſelbſt ſein .

England hat Schottland und Irland , die Hebriden

und die Orcaden ; vermittelſt der Gruppe der Schetland⸗

Inſeln trennt es Dänemark von den Faroern und von Island ,

ſchließt die Nordſee und beobachtet Schweden ; mit Jerſey

und Guerneſey ſperrt es den Kanal und beobachtet

Frankreich . Dann zieht es aus , um die Halbinſel herum ,

läßt Portugal ſeinen Einfluß und Gibraltar ſeine Ferſe

fühlen und tritt in das mittelländiſche Meer , deſſen

XIX . 16
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Schlüſſel es hat . Es ſchreitet über die Balearen , Cor⸗

ſika , Sardinien und Sicilien ; hier hält es, findet Malta

und bleibt darauf ſitzen zwiſchen Sieilien und Tunis ,

zwiſchen Italien und Afrika ; von Malta aus gewinnt

es Corfu , von wo es die Türkei bewacht und das adria⸗

tiſche Meer ſperrt ; dann erreicht es St . Maurus , Ce⸗

phalonien und Zante , von wo es Griechenland überwacht

und das joniſche Meer beherrſcht ; endlich Cerigo , von

wo es Candien im Auge hat und den Archipel blokirt .

Hier muß es umkehren , Egypten ſperrt den Weg , die

Landenge von Suez iſt noch nicht durchſtochen ; es geht

ſeinen früheren Weg zurück und gelangt in den Ocean . Erſt

hat es Spanien , die kleine Halbinſel , umſchifft , jetzt um⸗

ſchifft es die ungeheure Halbinſel Afrika . Dieſe Küſten⸗

fahrt , wo ein Sandmeer mit einem Wogenmeere abwech⸗

ſelt , iſt ungemächlich . Wie ein Mann , der ſorgfältig von

Stein zu Stein durch eine Pfütze ſchreitet , hat es bei

jedem Schritte , den es macht , ſeine Haltpunkte . Zuerſt

ſetzt es den Fuß auf St . James an der Mündung des

Gambia , wo es den franzöſiſchen Senegal belauert .

Sein zweiter Schritt drückt ſich auf der Küſte bei Cacheo

ein , der dritte zu Sierra Leona , der vierte auf dem Cap
der drei Spitzen . Dann wagt es ſich in das atlantiſche Meer ,

und vereinigt unter ſeiner Flagge Ascenſton , St . Helena

und Fernando⸗Po , das Inſel⸗Dreieck , das ſo tief in den

Meerbuſen von Guinea hineinreicht . So geſtützt kömmt

es an das Cap , bemächtigt ſich der Spitze Afrikas , wie
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es ſich Gibraltars , der Spitze Europas bemächtigte . Vom

Cap ſteigt es nordwärts an der andern Küſte der afri⸗

kaniſchen Halbinſel hinauf , berührt die Mascarenen , Ile
de France und Port Louis , von wo es Madagascar in

Reſpekt hält und ſetzt ſich auf den Seyſchel - Inſeln feſt ,
von welchen es der ganzen öſtlichen Küſte vom Cap

Delgado bis zum Cap Gardafu gebietet . Hier iſt nichts

mehr als das rothe Meer , welches es vom mittelländi⸗

ſchen und vom Archipel ſcheidet ; es hat die Rundreiſe

um Afrika gemachtund iſt faſt an demſelben Punkte wieder

angekommen , von dem es ausgegangen . Es hat das

indiſche Meer vor ſich und Aſien .

England betritt Aſien ; von den Seyſchelen nach den

Lakediven iſt nur ein Schritt , es nimmt die Lakediven ;

hierauf ſtreckt es die Hand aus und ergreift Hindoſtan ,

ganz Hindoſtan , Calcutta , Madras und Bombay , die

drei Provinzen der oſtindiſchen Compagnie , ſo groß wie

Kaiſerreiche , und ſieben Königreiche , Népaul , Oude ,

Barode , Nagpour , Nizam , Malſſour und Travancore .

Hier berührt es Rußland , nur das chineſiſche Turkiſtan

trennt es davon . Herr des Meerbuſens von Oman , der

die ungeheure Küſte umfluthet , die es von Hayderabad

bis Trivanderan beſitzt , erreicht es Perſien und die Türkei

durch den perſiſchen Golf , den es ſchließen kann , und

Egypten durch das rothe Meer , dases gleichfalls ver⸗

rammeln kann . Hindoſtan bietet ihm Ceylan . Von Ceylan

ſchlüpft es unter die Nicobaren und Andammanen , geht

16 . *



ans Land an der langen Küſte der Mog⸗Berge im chi⸗

neſiſchen Indien und hat ſo den bengaliſchen Meerbuſen

in der Hand . Vermittelſt dieſes ſchreibt es dem birma⸗

niſchen Reiche Geſetze vor . Die Mog - Berge erſchließen

ihm die Halbinſel Malacca ; dort kräftigt es und breitet

ſich aus . Von hieraus beobachtet es Sumatra , von den

Sincapur⸗Inſeln beobachtet es Borneo . In ſolcher Weiſe

hat es das Cap Romania und das Cap Comorin inne

und hat die beiden bedeutendſten Spitzen Aſiens , wie es

die Spitze Europa ' s und die Spitze Afrika ' s hat .

Zur Stunde , in der wir leben , bekriegt es China

mit ſtarker Macht , nachdem es verſucht , es zu vergiften ,

oder wenigſtens einzuſchläfern .

Das iſt noch nicht Alles ; es bleiben noch zwei Welt⸗

theile , Neu - Holland und Amerika , auch ſie erfaßt es .

Von Malacca durchſchifft es die unentwirrbare Gruppe

der Sunda⸗Inſeln , dieſe Eroberung der alten holländi⸗

ſchen Schifffahrt , und bemächtigt ſich Neu⸗Hollands ganz

und gar , der jungfräulichen Erde , die es mit Galeeren⸗

Sträflingen befruchtet und eiferſüchtig auf den Bathurſt⸗

Inſeln im Norden und auf Van - Diemensland im Sü⸗

den , wie in zwei Feſtungen , bewacht .

Nun folgt es eine Zeitlang der Cook⸗Straße , läßt

links die ſechs Archipele Oceaniens liegen , lavirt längs

der langen Mauer der Cordilleren und Anden , umſegelt

das Cap⸗Horn , ſteigt die Küſten Patagoniens und Bra⸗

ſiliens hinan und geht endlich unter dem Aequator am
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Gipfel des mittäglichen Amerika ' s zu Stabrock ans Land

wo es das engliſche Guyana erſchafft . Ein Schritt wei⸗

ter und es iſt Herr der Wind - ⸗Inſeln , dieſer Inſeltraube ,

die das Meer der Antillen verſchließt ; ein anderer Schritt

und es iſt Herr der Lucayen , einer langen Barricade ,

die den mexikaniſchen Meerbuſen zuhält . Dort liegen

vier und zwanzig kleine Antillen , es nimmt davon zwölf ,
dort liegen auch vier große Antillen , Cuba , St . Domingo ,

Jamaica und Portorico , es begnügt ſich mit einer , mit

Jamaica , auf welcher es alle übrigen genirt . Nun

ſchneidet es in der Mitte der Landenge von Panama ,
am Anfange des Honduras - Golfes ein Stück Feſtland

aus Rucatan heraus und ſetzt darauf ſeine Nieder⸗

laſſung von Balize nieder , wie eine Vedette zwiſchen den

beiden Amerika ' s . Hier wird es indeſſen von Mexiko

und oberhalb von den Vereinigten Staaten abgehalten

von dieſer Colonie , deren Nationalität ihm als Schande

gilt . Es ſchifft ſich wieder ein und indem es ſich von

den Lucayen aus auf die Bermuden ſchwingt , wo ſeine

Flagge weht , erreicht es Neu - Foundland , dieſe Inſel die ,

in der Vogelperſpective betrachtet , die Geſtalt eines Ka⸗

mehles hat , das auf dem Ocean niedergekniet iſt und

den Kopf gegen den Pol wendet . Neu - Foundland iſt die

Station ſeiner letzten Anſtrengung . Dieſe iſt außer⸗

ordentlich . Es verlängert ſeinen Arm und reißt mit

einem Zuge den ganzen Norden Amerikas vom atlan —

tiſchen bis zum großen Ocean an ſich, zugleich die Neu⸗
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Schottland⸗Inſeln , Canada , Labrador , die Hudſons⸗Bay ,

die Baffins⸗See , Neu⸗Norfolk , Neu⸗Caledonien und die

Archipele von Quadra und Vancouver , die Irokeſen , die

Chipeouays , die Eskimos , die Kriſtinos , die Koliugis ,

und in dem Augenblick wo es die Ougalaemioutis und

die Kiteguen ergreift , hält es plötzlich ein : denn es ſteht

vor Rußland . Wohin England zur See gekommen ,

dahin iſt Rußland zu Land gelangt , denn die Behrings⸗

ſtraße iſt ſo viel als nichts , — und hier unter dem Po⸗

larkreiſe , unter häßlichen und entſetzten Wilden , unter

ſtarren Eisſchollen und Bänken , im Wiederſchein des

ewigen Schnee ' s und im Schimmer der Nordlichter ,

hier begegnen ſich die beiden Coloſſe und erkennen ſich .

Wiederholen wir alſo : England hat die ſechs größten

Meerbuſen der Welt , den Golf von Guinea , von Oman ,

Bengalen , Mexico , die Baffins⸗ und Hudſons⸗Bay ; es

öffnet oder ſchließt nach ſeinem Gutdünken neun Meere,
die Nordſee , den Canal , das mittelländiſche , das adria⸗

tiſche , das ioniſche , das rothe , das Meer der Antillen , den

Archipel und den perſiſchen Meerbuſen . Es beſitzt in

Amerika ein Reich , Neu - England , in Aſien ein Reich ,

Indien , und im großen Oeean eine Welt , Neu⸗Holland.

Ueberdies hat es eine Unzahl von Inſeln , die in

allen Meeren und vor allen Feſtlanden wie Schiffe auf

Station und vor Anker liegen und mit welch enes, ſelbſt Schiff

und Inſel vor Europa angeſeilt , durch ſeine unzähligen
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Fahrzeuge , die ſchwimmenden Inſeln , in faſt ununterbro⸗

chener Verbindung ſteht .

Das engliſche Volk iſt an ſich ſelbſt kein ſouveraines ,

aber es iſt für andere ein oberlehnsherrliches Volk . So

lehnsherrlich beherrſcht es 2,370,000 Schotten , 8,280,000

Irländer , 244,000 Afrikaner , 60,000 Auſtralier ,

1,600,000 Amerikaner und 124,000,000 Aſiaten ; das

heißt : vierzehn Millionen Engländer beſitzen hundert

ſieben und dreißig Millionen Menſchen der Erde .

Alle Orte , die wir auf dieſen wenigen Seiten genannt

haben , ſind nur die Kreuzpunkte des ungeheuern Netzes ,

welches England über die Welt geworfen hat .

V.

Hören wir was die Türkei zu Grunde gerichtet

hat :

Erſtens , die Unermeßlichkeit des Ländergebietes , wel⸗

ches aus neben einander ſtehenden und nicht verkitteten

Staaten beſtand . Der Kitt der Völker iſt der gemein⸗

ſame Gedanke . Völker können nicht unter ſich zuſam⸗

menhängen , wenn ſie nicht dieſelbe Sprache ſprechen ,

deren Worte , wie Prägmünzen des Geiſtes , von Allen

beſeſſen und bei jedem Einzelnen herumgehen . Was aber

die Sprache umlaufen macht , was den Worten ein Bild

aufprägt , was ' den gemeinſamen Gedanken erſchafft , iſt

vor Allen die Kunſt , die Poeſie , die Literatur , humanio -

res litterae . In der Türkei gab es weder Kunſt noch
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Wiſſenſchaft , daher auch keine Sprache die von Volk zu

Volk ging , keinen gemeinſamen Gedanken und folglich

keine Einheit . Hier hatte man latein geſprochen , hier

griechiſch , dort flaviſch , weiterhin arabiſch , perſiſch oder

indiſch . Es war kein Reich , es war ein Block vom Sä⸗

bel zugehauen , ein baſtardiges Zuſammenſchieben der

Völker , die ſich wohl berührten , aber nicht in einander

eindrangen . Dazu denke manſich noch Wüſten , bald durch

Eroberung , bald durch das Klima erzeugt , unüberſeh —

bare Einöden , welche die geſellige Triebkraft nie durch⸗

ſtrömen konnte .

Zweitens , der Despotismus des Fürſten . Der Sul⸗

tan war zugleich Hoherprieſter und Kaiſer , zeitlicher und

ewiger Beherrſcher , politiſches , militairiſches und kirch⸗

liches Oberhaupt . Seine Unterthanen gehörten ihm mit

Gütern , Leib und Geiſt auf eine unumſchränkte und fürch⸗

terliche Art an , wie Dinge und noch ärger als Dinge .

Er konnte ſie verurtheilen und verdammen . Als Sul⸗

tan war ihr Leben ſein ; dem Beherrſcher der Gläubigen

gehörten auch die Seelen . Unglücklich aber der einzelne

Menſch , der zu gleicher Zeit gewöhnlich als Menſch und

außerordentlich als Fürſt ſein will . Zu viel Macht be⸗

kommt dem Menſchen übel . Prieſter , König , Gott ſein ,

iſt zu viel . Das Gebrauſe aller der angeregten Be—⸗

gehrungen , die ſämmtlich befriedigt ſein wollen , nimmt

das arme Gehirn Deſſen ein , der Alles kann , verwirrt

ſeinen Verſtand , verrückt die Gedankenfolge und macht



lich

hier

ider

urch

ſeh⸗

rch⸗

Hul⸗

und

irch⸗

mit

irch⸗

nge .
Sul⸗

igen
elne

und

ſein ,

Be⸗

nmt

zirrt

2 —

ihn zum Narren . Man könnte mit Beweiſen in der

Hand darthun , daß ſich die Mehrzahl der römiſchen

Kaiſer und der Sultane in einem Zuſtande abſonderlicher

Gehirnzerrüttung befunden . Unbeſtritten muß man zu⸗

geben und die Geſchichte ſelbſt weiſt in langen Zwiſchen⸗

räumen das erſtaunliche Ereigniß auf , daß es auch

rühmliche , verſtändige und erhabenere Despoten ge—

geben ; aber im Allgemeinen und faſt jeder Zeit iſt der

Sultan ein Gewöhnlicher , Gemeiner . Daher die maaß⸗

loſe Unordnung , das fürchterliche Schwanken eines höch⸗

ſten Willens , der Alles im Staate zerbricht und zerſtört .

Der Despotismus , an Männern von hohem Geiſt nütz⸗

lich , förderlich , begeiſternd , ja zuweilen nothwendig , ver⸗

wirrt den gewöhnlichen Menſchen und ſchreckt ihn auf .

Der Wein der Starken iſt ein Gift für die Schwachen .

Drittens , die Revolution im Serail , die Verſchwö⸗

rungen im Palaſte ; der Despot der ſeine Brüder er⸗

würgt , die Brüder die den Despoten vergiften und er⸗

droſſeln ; das Mißtrauen des Vaters gegen den Sohn

und des Sohnes gegen den Vater ; der Verdacht am

Herde , der Haß in der Stube , die unbekannten Krank⸗

heiten , die verdächtigen Fieber , die räthſelhaften Tode ;

die ewigen heimlichen Anſchläge der Großen , die immer

zwiſchen maaßloſer Erhebung und bodenloſem Sturze

ſtanden ; der Aufruhr und das Aufwallen der Kleinen ,

die immer unglücklich , immer verletzt ſind ; die Angſt in

der kaiſerlichen Familie , das Zittern des Reiches ; ſchwere ,



traurige und unabwendbare Thatſachen , die aus dem

Despotismus folgen .

Viertens , eine ſchlechte Regierung , hart und weichlich

zugleich , wie ſie von dieſem Despoten , der niemals denkt

und von dieſem Palaſte , der immer zittert , ausgehen

kann ; eine Macht ohne Einigkeit über einem Reiche ohne

Einheit . Die Völker dieſes halbbarbariſchen Reiches ſind

ganz im Dunkel ; von ſich ſelbſt , von Andern , von ihren

Intereſſen , von ihrer Zukunft unterſcheiden und wiſſen

ſie nur wenig ; die Regierung , die ſie führen ſollte , und

es auch möchte , weiß faſt gar nichts und verkennt den

Reſt . Für eine Regierung aber wie für den Einzelnen

iſt das Verkennen ärger als das Nichtwiſſen . Wohin ſoll

es mit dieſem ſtarken , mächtigen , überſtrömenden , fürch⸗

terlichen aber unwiſſenden Volke kommen ? wer führt es

und wohin führt man es ? Es tappt im Finſtern und

ſieht kaum vor ſich ; die Regierung ſieht noch weniger .

Merkwürdiges Schauſpiel ! ein Kurzſichtiger von einem

Blinden geführt .

Fünftens , die Sklaverei , die wie ein Saumſattel auf

dem Volke liegt . Unter der türkiſchen Herrſchaft gehörte
der Ackersmann nicht ſich an : er hatte einen Eigenthümer .
Da gabes ein erſtes Vieh , die Heerde , und ein zweites

Vieh , den Bauer . Daher überall Entvölkerung , nirgends

Landbau , allenthalben Haß gegen die Scholle . Eigen —

thum und Freiheit machen dem Menſchen den Boden

werth , die Zwangspflicht macht ihm denſelben verhaßt .



Das Herz ſchnürt ſich zuſammen , betrachtet man dieſen

Staat ; man muſtere ihn von oben oder unten , beide

Endpunkte ſind ſich im geiſtigen Elend gleich . Was ſoll

aus der Menſchengeſellſchaft zwiſchen einem Fürſten wer⸗

den , den der Despotismus dumm , und zwiſchen einem

Bauer , den die Sklaverei zum Vieh macht?

Sechstens , der Mißſtand der militairiſchen Anſiedlun⸗

gen . Die Timarioten waren Bauern und Soldaten zu⸗

gleich . Es war ein Fehler der Türken , zu glauben ,

daß man auf dieſe Art die Bevölkerung wiederherſtellt .

Das Verfahren ſchlägt immer fehl . Ein Dorf , das ein

Regiment iſt , hört auf Dorf zu ſein . Ein Regiment muß

immer viereckig geflankt ſein ; ein Dorf mag nach den

Seiten hinausdrängen und da natürlich und in der Sonne

fortwachſen . Ein Dorf iſt ein Baum , ein Regiment ein

Balken . Erſchafft man den Soldaten , ſo tödtet man den

Bauer . Für das wahre und innere Leben der Staaten

aber iſt ein Bauer mehr werth als ein Soldat .

Siebentens , die Unterdrückung der eroberten Länder ;

eine barbariſche Sprache dem Beſiegten aufgedrungen ;

ein edles Volk , berühmt , hiſtoriſch groß in den Erinne⸗

rungen und Sympathien Europa ' s , einſt frei und re⸗

publikaniſch , jetzt decimirt , ausgerottet , dem Säbel und

der Peitſche preisgegeben , im Manne , im Weibe , ja ſo⸗

gar im Kinde zu Grunde gerichtet , entwurzelt aus ſei⸗

nem eigenen Boden , in ferne Länder überſetzt , in den

Wind geſtreut und mit Füßen getreten . Dieſes Verfah⸗



ren des ſiegenden mit dem beſiegten Volke wird von

Schreckensrufen begleitet und empört endlich die ganze

Erde . Schlägt einmal die Stunde , dann erheben ſich

die unterdrückten Völker und mit ihnen die Welt zu ihrem

Schutze .

Achtens , die Religion ohne Erkenntniß , der Glaube

ohne Erwägung , das heißt ſo viel als der Götzendienſt ;

ein Volk , andächtig ohne allen Begriff von dem , was

ſchön , gerecht und gut iſt , das in ſeinem Kopfe nur die

zwei ſchielenden und falſchen Augen ſeiner Gläubigkeit

hat : den Fatalismus , durch welchen hindurch es den

Menſchen , den Fanatismus , durch welchen es Gott ſieht .

Alſo ein großes und ſchlecht verbundenes Länderge⸗

biet , eine unwiſſende Regierung , die Verſchwörungen des
Diwans , der Mißgriff in den militairiſchen Anſiedlungen ,

die Sclaverei des Landmanns , die grauſame Unter⸗

drückung der eroberten Länder , der Despotismus des

Fürſten und der Fanatismus des Volkes : das war es ,

was die Türkei zu Grunde gerichtet hat . Möge Ruß⸗

land dies beherzigen . —

Hören wir was Spanien zu Grunde gerichtet hat : —

Erſtens , die Art des Landbeſitzes . In Spanien ge⸗

hörte Alles , was nicht des Königs war , der Geiſtlichkeit

oder dem Adel . Der ſpaniſche Clerus war , man erlaube

uns das ſtreng bibliſche Wort , läſterlich reich . Der

Erzbiſchof von Toledo hatte zur Zeit Philipp des III .

zweihunderttauſend Dukaten jährlichen Einkommens , was



ſo viel iſt wie heut zu Tage etwa fünf Millionen Fran —

ken. Die Aebtiſſin der Buelgas von Burgos war Be⸗

h
ſitzerin von vier und zwanzig Städten und fünfzig Dorf⸗

0

ſchaften und hatte zwölf Pfründen zu vergeben . Die

ze

8
Geiſtlichkeit beſaß , ohne die Zehnten und Präbenden zu

rechnen , ein Drittheil des Bodens ; die Granden be⸗

ſt; ſaßen das Uebrige . Die Beſitzungen der ſpaniſchen Gran⸗

as
den waren wie kleine Königreiche . Der König von

5
Frankreich verbannte einen Herzog und Pär auf ſeine

5
Güter ; der König von Spanien verbannte einen Grand

85
in ſeine Staaten , en sus estados . Die ſpaniſchen Her⸗

t .
ren waren die größten Gutsbeſitzer , hatten große Land⸗

5
wirthſchaften und noch größere Schäfereien . Der Mar⸗

es
quis von Gebraleon hatte im Jahre 1617 eine Heerde 0

95
von achthunderttauſend Schaafen . Daher blieben ganze

85
Provinzen , wie zumBeiſpiel Alt⸗Caſtilien , brach und zur

Weide liegen . Ohne Zweifel hat kleines Beſitzthum und

kleiner Landbau ſeinen Uebelſtand , aber es hat auch un⸗

ß⸗
läugbare Vortheile . Es knüpft das Volk durch den Ein⸗

zelnen an den Erdboden . In jeder Furche liegt ſo zu

ſagen ein unſichtbarer Ring , der den Beſitzer an die Ge⸗
ſellſchaft bindet . Der Menſch liebt im Boden ſein Va⸗

terland . Man beſitze nun einen Winkel Erde oder eine halbe

75
Provinz , genug man beſitzt und darin liegt die Hauptſache .

85
Beſitzen aber Kirche und Adel Alles , ſo beſitzt das Volk

l.
Nichts ; wenn aber das Volk nichts beſitzt , dann hält es auch

an nichts . Bei dem erſten Stoße läßt es das Reich fallen .
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Zweitens , das grenzenloſe Elend der untern Klaſſen .

Das Feld war den Herren , folglich auch das Getraide

und das Brod . Sie ve

und zwar ſehr theuer . E

rkauften das Brod dem Volke

in ſchändlicher Mißbrauch , den

ſich alle Ariſtocratien und immer erlauben . Daher er—⸗
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das Herz des Volkes un

Selbſt zur Zeit Carl des V.

ntern die Armen vor Kälte und
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Der Hunger frißt ein Loch in

d ſchiebt den Haß hinein . Er⸗
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ilden dieſe eine Bande , in Ma⸗

Jeder kluge Reiſende

fand ſich mit ihnen vorerſt ab , zahlte ſie in vorhinein

für ſeinen Reiſeweg und gab ihnen ihr Theil . Niemand

ging aus , ohne eine Börſe für die Diebe bei ſich zu tra⸗

gen . Während der Minderjährigkeit Carl des II . unter

dem Miniſterium des zweiten Don Juan von Oeſterreich

richtete der Corregidor von Madrid eine Bittſchrift an

die Regentin , um ſie zu

von Aytona aus der S

erſuchen , daß ſie das Regiment

tadt entferne , deſſen Soldaten ,

wenn die Nacht kam , den Dieben hülfreiche Hand lei⸗

ſteten , die Bürger auszuz

Drittens , die Art in

iehen .

welcher die eroberten überſeei⸗
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ſchen Länder beſeſſen und verwaltet wurden . In der

ganzen neuen Welt gab es nur zwei Statthalter , den

Virey von Peru und den Virey von Mexico ; und dieſe

zwei Statthalter waren gemeiniglich ſchlechte . Als Re⸗

präſentanten Spaniens verläumdetenſie dieſes durchihre
Erpreſſungen und machten es verhaßt . Sie zeigten den

fernen Völkern nur zwei Geſichter , die Begierde und die

Grauſamkeit , indem ſie die Güter plünderten und die

Menſchen unterdrückten . Sie vernichteten die einheimi⸗

ſchen Fürſten des Landes und rotteten die Ureinwohner

aus . Ueber die europäiſchen Statthalter gab esein ita⸗
lieniſches Sprüchwort . Es beſagt ganz kräftig , wie die

ſpaniſche Herrſchaft war und lautet : „ Der ſieilianiſche

Beamte nagt , der neapolitaniſche ißt , der mailänder

verſchlingt “.

Viertens , die religiöſe Intoleranz . Wir ſprechen viel⸗

leicht etwas ſpäter von der Inquiſition . Hier ſei blos er⸗

wähnt , daß die Biſchöfe ein außerordentliches Gewicht
in Spanien hatten . Ganze Klaſſen der Bewohner des

Reiches , die Ketzer und die Juden , ſtanden außerhalb des

Geſetzes . Jeder arme Clerus iſt im Sinne des Evan⸗

geliums ; jeder reiche Clerus iſt weltlich , ſinnlich , ſtaats⸗

klug und daher intolerant . Seine Stellung iſt geſucht

und gefährdet , er muß ſich vertheidigen und bedarf der

Waffen . Die Intoleranz iſt eine davon . Mit dieſer

Waffe verwundet er die menſchliche Vernunft und ſchlägt

das göttliche Geſetz todt .



Fünftens , die ungeheure Staatsſchuld . So reich

Spanien war , ſeine Laſten erdrückten es . Die Ver⸗

ſchleuderungen des Hofes , die großen Gehalte der Wür⸗

denträger , die kirchlichen Stiftungen , das immer wachſende

Geſchwür der Volksarmuth , die Kriege in den Nieder⸗

landen , in Amerika und Aſien , die theure geheime Poli⸗

tik , das Unterhalten verborgener Beiſtände die man allent⸗

halben hatte , das unterirdiſche Werk der weltumfaſſenden

Intrigue , das auf der ganzen Erde bezahlt und erhalten

werden mußte , dieſe tauſend Urſachen erſchöften Spanien .

Seine Geldkaſten waren immer leer . Man wartete auf

die Gallione und , wie der Marſchall Teſſe ſchrieb , „ wenn

ein Sturm ſie zu Grunde richtete , oder ein Feind ſie

wegnahm , ſo war Alles in Verzweiflung . “ Unter Phi⸗
lipp dem IIl . war der Marquis Spinola genöthigt , das

Heer in den Niederlanden aus eigenen Mitteln zu erhal⸗

ten . Vor zweihundert Jahren war Europa im finan⸗

ziellen Bezuge ein ſchlechtverwaltetes Haus ; die Monar⸗

chieen waren die verſchwenderiſchen Kinder , die Republi⸗
ken die Wucherer . Es iſt die ewige Geſchichte vom

Edelmann , der bei dem Kaufmanne borgt . Wir haben

geſehen , daß die Schweiz ihre Armeen verkaufte ; Holland ,
Venedig und Genua verkauften das Geld . So kaufte

ein Fürſt von den dreizehn Cantonen ein fertiges Heerz

die Cantone lieferten es zum beſtimmten Tage und Ve⸗

nedig bezahlte es ; ſpäter wenn Venedig wieder bezahlt

werden mußte , gab der Fürſt eine Provinzher ; zuweilen
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ging ſein ganzes Reich drauf . Spanien borgte auf

allen Seiten und war überall ſchuldig . Im Jahre 1600

ſchuldete der katholiſche König an Genua allein ſechszehn

Millionen Gold .

Sechstens , ein nachbarliches , ja ein Brüdervolk , das

lange für ſich gelebt , ſeine eigenen Fürſten und Herrn

gehabt und eines ſchönen Morgens durch Ueberraſchung ,

faſt durch Verrätherei überfallen , dem Mittelſtaate ge⸗

waltſam einverleibt , aus einem Königreiche zur Provinz

gemacht und als erobertes Land behandelt wurde .

Siebentens , die Art der Bewaffnung Spaniens . Die

Bewaffnung zu Land war nur geringfügig im Vergleiche

zu der auf der See . Die ſpaniſche Macht ſtützte ſich

vorzugsweiſe auf die Flotte . Das hieß von einem Wind⸗

hauche abhängen . Das Loos der Armada iſt die Ge⸗

ſchichte Spaniens . Ein Wirbelwind , den man in Eu⸗

ropa eine Waſſerhoſe , oder in China einen Typhon

nennt , iſt immer da . Unglücklich die Macht die auf den

Wind baut !

Achtens , die Zerſtreutheit des Ländergebietes . Die

großen Beſitzungen Spaniens , über alle Meere und

Erdwinkel ausgeſät , hatten keinen Zuſammenhang mit

dem Mutterlande . Einige derſelben wie Indien lagen

in einer Entfernung von viertauſend Stunden und waren ,

wie wir bemerkten , mit dem Hauptlande nur durch die

Schiffsſpur verbunden . Was iſt aber eine Schiffsſpur ?

XIX . 17
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Ein Faden . Und wie glaubt man wohl , daß eine Welt

halten könne , die durch einen Faden verbunden iſt ?

Im vorigen Jahre fanden wir ein altes Buch irgend⸗

wo im Staube , welches jetzt Niemand lieſt und als es

erſchien , vielleicht auch Niemand geleſen hat . Es iſt dies

ein Quartband betitelt : „ Abhandlung über die ſpaniſche

Monarchie “ , ohne des Verfaſſers Namen im Jahre 1617

in Paris bei Pierre Chevalier erſchienen . Wir öffneten

es zufällig und kamen , Seite 152 , auf folgende Stelle ,

die wir wörtlich hieherſetzen : „ Einige meinen , daß dieſe

Monarchie nicht von langer Dauer ſein könne , weil ihre

Ländereien ſo zerſtreut und verzettelt ſind , daß ſie un —

glaubliche Koſten aufbieten müſſe , überall hin Schiffe

und Menſchen zu ſchicken , und weil überdies die Einge⸗

bornen der fernen Länder in Anbetracht der kleinen Zahl

der Spanier zur Beſinnung kommen , Muth faſſen , ſich

gegen dieſe verbünden und ſie fortjagen dürften . “ Das

war im Jahre 1617 , als ganz Europa vor Spanien

zitterte und den Nimbus des caſtilianiſchen Reichs ver⸗

ehrte , wo ein Ungenannter es wagte , dieſe tolle Prophe⸗

zeihung niederzuſchreiben und drucken zu laſſen . Zwei⸗

hundert Jahre ſpäter erfüllte ſie ſich in ihrem ganzen

Umfange und heut zu Tage iſt ein jedes Wort des

Anonymus von 1617 wahr und That geworden : Die

zerſtreuten Ländereien haben unglaubliche Koſten verur⸗

ſacht , das Mutterland hat ſich an Menſchen und Schiffen

erſchöpft , die Eingebornen der fernen Länder haben in



E

Anbetracht der geringen Zahl der Spanier Muth gefaßt ,

haben ſich gegen dieſe verbündet und ſie fortgejagt .

Man könnte ſagen , daß Simon Bolivar hier ganz vor⸗

ausgeſagt worden . — Zweihundert Jahre ſind es , ſo

war ganz Amerika eine Gruppe von Colonieen ; merk⸗

würdiger Gegenſatz , heut zu Tage iſt ganz Amerika , faſt

bis auf Braſilien , eine Gruppe von Freiſtaaten .

Alſo eine reiche Ariſtocratie , die den Boden beſaß

und dem Volke das Brod verkaufte , ein reicher , über⸗

wiegender und fanatiſcher Clerus , der ganze Volksklaſſen

außerhalb des Geſetzes verlegte , die biſchöfliche Into⸗

leranz , das Elend des Volkes , die ungeheure Staats⸗

ſchuld , die ſchlechte Wirthſchaft der auswärtigen Statt⸗

halter , ein Brüdervolk wie erobertes Land behandelt , die

Gebrechlichkeit einer Macht die ſich auf den Ocean grün⸗

dete , die Verſtreuung des Länderbeſitzes über die ganze

Welt , der Mangel des Zuſammenhanges zwiſchen den

auswärtigen Beſitzungen und dem Mutterlande , das

Streben der Colonieen ſelbſtſtändige Staaten zu werden :

Das hat Spanien zu Grunde gerichtet . Möge England

dies beherzigen !

Stellt man zuſammen was dem türkiſchen und dem

ſpaniſchen Reiche gemeinſam war , ſo iſt es der Egois⸗

mus , ein unerſättlicher bodenloſer Egoismus — ſtaunens⸗

werth , ſo viel Egoismus und doch keine Einheit ! — eine

unſittliche Politik , welche bald leidenſchaftlich bald be⸗

trügeriſch Bündniſſe verrieth , um den eigenen Intereſſen

17² *



zu fröhnen ; das Eine ein kriegeriſcher Geiſt ohnes die

ritterlichen Eigenſchaften , die den Soldaten zur Stütze
der Geſellſchaft machen , das Andere ein kaufmänniſcher

Geiſt ohne die kluge Ehrlichkeit , die den Handelsmann

zum Bande des Staates macht ; das Eine , wie wir ge⸗

ſagt , die Barbarei , das Andere die Verderbung vor⸗

ſtellend ; mit einem Worte das Eine der Krieg , das An⸗

dere der Handel und Keines von beiden die Civiliſation :

das war es was die beiden Coloſſe von ehemals ge —

ſtürzt hat . Es diene dies den beiden Coloſſen von jetzt

zur Warnung .

VI .

Ehe wir weiter gehen , fühlen wir das Bedürfniß zu

erklären , daß dies Alles nur eine ernſte Studie der Ge⸗

ſchichte iſt . Der Verfaſſer dieſer Zeilen begreift die

Haſſe der Völker gegeneinander , die Abneigungen der

Stämme , die Blindheiten der Nationalitäten ; er ent⸗

ſchuldigt ſie , aber er theilt ſie nicht . Nichts was man

bisher geleſen , nichts was man noch weiterhin leſen

wird , enthält einen Vorwurf , der auf die Völker ſelbſt ,

von denen der Verfaſſer ſpricht , fallen könnte . Der Ver⸗

faſſer tadelt zuweilen wohl die Regierungen , aber niemals

die Nationen . Im Allgemeinen ſind die Nationen was

ſie ſein ſollen ; die Wurzel des Guten liegt in ihnen ,

Gott entwickelt ſie und läßt ſie Früchte tragen . Selbſt

die vier Völker , deren Bilder hier fkizzirt ſind , werden



der Civiliſation bedeutende Dienſte leiſten , wenn ſie der⸗

einſt den allgemein menſchlichen Zweck auch zu ihrem
beſonderen machen werden . Spanien iſt berühmt , Eng⸗
land iſt groß ; ja Rußland und die Türkei ſelbſt ſchließen
viele beſſere Keime der Zukunft in ſich.

Wir glauben ferner in der vollkommenen Unparthei⸗

lichkeit unſeres Strebens erklären zu müſſen , daß das ,
was wir von den Regierungen ſagen , nicht auf die Für⸗
ſten ausgedehnt werden möge . Nichts iſt heut zu Tage

leichter als Könige beleidigen . Beleidigungen der Könige
ſind Schmeicheleien für gewiſſe andere Ohren . Die

Schmeichelei aber , von welcher Gattung ſie auch ſei ,

nach Oben oder nach Unten , glaubt der Schreiber dieſes

nicht erſt von ſich zurückweiſen zu müſſen ; er fühlt fich

frei , er iſt frei , weil er ſich die Kraft zugeſteht , bei Ver⸗
anlaſſung zu loben , was ihm lobenswerth erſcheint , und

wäre es ein König . Er ſpricht es daher laut und aus

voller Ueberzeugung aus : niemals , das beweiſt die Vor⸗

trefflichkeit unſers Jahrhunderts , niemals , zu keiner Zeit ,

welche geſchichtliche Periode man auch mit der unſeren

vergleichen wolle , waren die Fürſten und die Völker ſo
viel werth , als ſie jetzt werth ſind .

Man ſuche daher in der hiſtoriſchen Prüfung , der er

ſich hier überläßt , keine bezügliche Anwendung weder

gegen die Ehre des Königthums , noch gegen die Würde

der Völker ; ſie iſt nicht vorhanden . Vor allem iſt dies

nur eine philoſophiſche und ſpeculative Arbeit . Es ſind



nur Thatſachen im Allgemeinen , nichts mehr ; es ſind

nur allgemeine Ideen , nichts mehr . Die Seele des Ver⸗

faſſers birgt keine Galle . Rein blickt er der heiteren

Zukunft der Menſchheit entgegen . Er hofft auf die Für⸗

ſten , er vertraut auf die Völker.

VII .

Dies einmal für allemal geſagt , ſetzen wir die Prü⸗

fung der Aehnlichkeiten zwiſchen den zwei Reichen fort ,

welche die Vergangenheit beunruhigten und zwiſchen den

zwei Reichen , welche die Gegenwart beunruhigen .

Erſte Aehnlichkeit . In dem Türken wie in dem Ruſſen

liegt etwas Tartariſches . Der Geiſt eines Volkes be⸗

hält immer etwas von ſeiner Quelle .

Die Türken , Söhne der Tartaren , ſind Menſchen

aus dem Norden , die durch Aſien herabgeſtigen und in

Europa im Mittag eingetreten ſind .

Napoleon ſagte auf St . Helena : „Kratzt den Ruſſen

ab und ihr findet den Tartaren . “ Was er vom Ruſſen

geſagt , kann man auch vom Türken ſagen .

Der eigentliche Menſch aus dem Norden iſt immer

derſelbe . Zu gewiſſen klimatiſchen und verhängnißvollen

Epochen ſteigt er vom Pol herab und zeigt ſich den

mittäglichen Völkern , dann geht er fort , kommt in zwei⸗

tauſend Jahren wieder und die Geſchichte findet ihn jetzt

gerade ſo wie ſie ihn damals entlaſſen .



Hier ein geſchichtliches Bild welches wir in dieſem

Augenblicke vor Augen haben : „ Der eigentliche barba⸗

riſche Menſch iſt dieſer . Seine Glieder ſind gedrungen ,

ſein Hals iſt dick und kurz , etwas unbeſchreiblich Häß⸗

liches an ſeinem ganzen Körper macht ihn einem Unge⸗

heuer mit zwei Füßen oder einer jener Geländerdocken

ähnlich , welche grob zu menſchlichen Geſtalten ausgehauen

an den Treppen lehnen . Er iſt ganz wild . Muß es

ſein , ſo entbehrt er des Feuers , ſelbſt wenn es gilt ſeine

Nahrung zu bereiten . Er ißt Wurzeln und Fleiſch , das

gar oder vielmehr faul wird unter dem Sattel ſeines

Pferdes . Er tritt unter kein Dach , blos wenn er dazu

gezwungen iſt . Vor Häuſern fühlt er Abſcheu wie vor

Gräbern . Er zieht durch Berg und Thal , lauft vor ſich

her und weiß von Jugend auf Hunger , Durft und Kälte

zu ertragen . Er trägt eine dicke Pelzmütze auf dem

Kopfe , eine wollene Jacke auf dem Leibe , zwei Bocksfelle

um die Schenkel und über den Rücken einen Mantel aus

zuſammengenähten Rattenfellen . Er iſt nicht im Stande

zu Fuße zu fechten . Seine Füße , die in den großen

Stiefeln lahm geworden , können nicht gehen und klimmen

ſich dergeſtalt an den Sattel , daß er mit ſeinem leichten

kräftigen und häßlichen Pferde zuſammengewachſen ſcheint .

Er lebt zu Pferde , er verhandelt zu Pferde , er kauft und

verkauft zu Pferde , er ißt und trinkt zu Pferde , er ſchläft

und träumt zu Pferde .

„ Er pflügt keinen Boden , er bearbeitet kein Feld , er



weiß nicht was ein Pflug iſt . Er irrt immer umher als

ob er eine Heimath und einen Herd ſuchte . Fragt

ihr ihn wo er iſt , ſo weiß er es nicht . Er iſt heute

hier , aber geſtern war er dort ; er iſt da unten erzogen ,

aber er iſt viel weiter her . “

„ Wenn die Schlacht beginnt , ſo ſtößt er ein fürchter⸗

liches Geſchrei aus , ſprengt an , ſchlägt ein , verſchwindet

und kehrt wie der Blitz wieder . In einem Augenblick

plündert und ſchleppt er fort vom Angriffsfelde . Er

kämpft in der Nähe mit dem Säbel und in der Entfer⸗

nung mit einer langen Lanze , deren Spitze an einem

ſehr künſtlichen Stiele ſteckt . “

So iſt der Menſch aus dem Norden . Von wemer ſkizzirt

worden , zu welcher Zeit und nach welchem Vorbilde ?

Ohne Zweifel im Jahre 1814 von einem erſchreckten

Redacteur des Moniteur nach einem Koſacken , in jener

Zeit , wo Frankreich gebeugt war ? Nein ; dieſes Bild iſt

nach dem Hunnen im Jahre 375 von Ammianus Mar —

cellinus und Jordanis entworfen , in der Zeit als Rom

fiel . Fünfzehnhundert Jahre ſind verlaufen , die Geſtalt

iſt wieder erſchienen und das Portrait iſt noch immer

ähnlich .

Bemerken wir im Vorübergehen daß die Hunnen

vom Jahre 375 wie die Koſacken von 1814 von den

Gränzen Chinas hergekommen .

Der Menſch des Südens ändert ſich , geſtaltet ſich

um , entwickelt ſich , blüht und trägt Früchte , ſtirbt und



erſteht wieder wie die Natur ; der Menſch des Nordens

iſt ewig unveränderlich wie der Schnee .

Zweite Aehnlichkeit . In Rußland wie in der Türkei

hat Niemand ein rechtes Eigenthum , nichts iſt vollſtän⸗

dig beſeſſen , nichts nothwendigerweiſe erblich . Der Ruſſe

wie der Türke kann nach dem Willen oder der Laune

von oben ſein Amt , ſeinen Grad , ſeinen Rang , ſeine

Freiheit , ſeine Habe , ſeinen Adel , ja ſeinen Namen ver⸗

lieren . Alles gehört dem Herrſcher , wie alles nach ge⸗

wiſſen mehr thörichten als gefährlichen Lehren , die man

vergeblich dem franzöſiſchen Geiſte einimpft , Gemeingut

ſein würde . Nothwendig iſt es hier zu bemerken , und

wir überlaſſen es dem Bedenken der abſoluten Demo⸗

kraten , daß das Eigenthümliche des Deſpotismus im

Nivelliren beſteht . Der Despotismus ſtellt unter ſich die

Gleichheit her . Je vollkommener die Zwangsherrſchaft ,

deſto vollkommener die Gleichheit . In Rußland wie in

der Türkei giebt es , mit Ausnahme des Aufruhrs , der

kein normaler Zuſtand iſt , keine wirklich entſchieden und

kräftig gegenhaltende Exiſtenz . Ein ruſſiſcher Fürſt zer⸗

ſplittert wie ein Paſcha ; der Fürſt wie der Paſcha kön⸗

nen zum einfachen Soldaten werden und in der Armee

nichts mehr ſein als eine Null wozu der Korporal die

Ziffer iſt . Ruſſiſche Fürſten werden wie Paſchas gemacht .

Ein Hauſirer wird Mehemet - Ali und ein Paſtetenbäcker⸗

junge wird Menzikoff . Dieſe Gleichheit , die, wir hier

nur anführen und nicht beurtheilen , ſteigt bis zum



Throne empor und findet in der Türkei immer , in Ruß⸗
land zuweilen dort ſeinen Schlußpunkt . Eine Sklavin

iſt Sultanin und eine Magd war Czarewna .
Der Despotismus haßt wie die Demagogie jedes

natürliche und jedes geſellſchaftliche Uebergewicht . Kämpft
er gegen dieſes an , ſo ſchrickt er auch nicht vor Atten⸗

taten zurück , welche die Geſellſchaft ſelbſt enthaupten .

Für ihn giebt es keine Menſchen von großem Geiſte ;
in Heinrich Tudors Wage iſt Thomas Morus ſo leicht
wie Bailly in der Wage Marats . Für ihn giebt es

keine gekrönten Häupter ; in Eliſabeths Wage iſt Maria

Stuart ſo leicht wie Ludwig der XVI. in der Wage

Robespierres .

Das Erſte was in die Augen fällt , wenn man Ruß⸗
land und die Türkei vergleicht , iſt eine Aehnlichkeit ; das

Erſte was in die Augen fällt , wenn man England und

Spanien vergleicht , iſt ein Gegenſatz . In Spanien iſt

das Königthum unumſchränkt , in England iſt es be⸗

ſchränkt .

Denkt man aber darüber nach , ſo gelangt man zu
dem ſonderbaren Ergebniß , daß dieſer Gegenſatz eine

Aehnlichkeit erzeugt . Das Uebermaaß der königlichen Gewalt

erzeugt , für ſich ſelbſt und nur von dieſem ſpeciellen Ge⸗

ſichtspunkt aus betrachtet , dieſelben Folgen , die das

Uebermaaß der beſchränkten Gewalt hervorbringt . In
dem einen und in dem andern Falle hört der König auf

zu ſein .
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Der König von England , der auf den Knieen be⸗

dient wird , iſt nur dem Namen nach König ; der König

von Spanien , ebenfalls auf den Knieen bedient , iſt auch

nur König dem Namen nach . Beide ſind unfehlbar . Merk⸗

würdig , der Grundſatzder abſoluteſten Monarchie iſt zugleich

der Grundſatz des am meiſten conſtitutionellen Staates .

El rey no cae , der König fällt nicht , ſagt das alte

ſpaniſche Geſetz ; The king can do no wrong , der König

kann nicht irren , ſagt das alte engliſche Geſetz . Was

iſt überraſchender , wenn man die Geſchichte durchſtöbert ,

als daß man unter ſcheinbar ganz entgegengeſetzten

Thatſachen das ſtarrſte monarchiſche und das bedenklichſte

conſtitutionelle Syſtem auf demſelben Stamme ſitzen und

aus derſelben Wurzel hervorwachſen ſieht .

Der König von Spanien könnte ſo gut wie der Kö⸗

nig von England und ohne allen Nachtheil ein Kind , ein

Minderjähriger , ein Unwiſſender , ein Blödſinniger ſein .

Das Parlament regiert für den einen , das Despacho

Univerſal für den andern . Des Tages als die Neuig⸗

keit der Einnahme von Mons nach Madrid gelangte ,

beluſtigte ſich Philipp der IV. ſehr ſtark und bedauerte

ganz laut „ den armen König von Frankreich . “ Kein

Menſch wagte es ihm zu ſagen , daß Mons ihm , dem

Könige von Spanien , gehörte . Spinola ſchrieb während

er Breda einſchloß , das von den Holländern bewunde⸗

rungswürdig vertheidigt wurde , an Philipp den III . in

einem langen Briefe das ausführliche Detail , wie dieſe
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Belagerung unmöglich ſei ; Philipp der III . ſchickte ihm

den Brief zurück , nachdem er eigenhändig am Rande

bemerkt : „ Marquis , nimm Breda . “ Ein ſolches Wort

niederſchreiben konnte nur die Dummheit oder das Genie ,

man mußte entweder ganz unwiſſend oder überaus

willenskräftig , Philipp der III . oder Bonaparte ſein .

Hieraus ſieht man in welches Nichts der König von

Spanien verſank in ſeiner Abgeſchiedenheit von allem

Denken und Selbſthande eln , welche die Form ſeiner Ge —

walt mit ſich brachte . Die große Charte ſchließt gleicher⸗

weiſe den König von England auch faſt von Allem aus .

Spanien kämpfte unter einem ſchwachſinnigen Könige

gegen Ludwig den XIV. , England unter einem wahnſin⸗

nigen Könige gegen Napoleon .

Beweiſt dies nicht in beiden Fällen , daß der König

bloß den Namen führt ? — Iſt das gut ? iſt es ſchlecht ?

Dies iſt wieder eine Thatſache , die wir blos anfüh⸗

ren und nicht beurtheilen .

Nichts iſt weniger frei als ein König von England ,

wenn nicht ein König von Spanien . Beiden ſagt man :

„ Sie können Alles unter der Bedingung , daß Sie nichts
wollen “ . Das Parlament bindet den erſten , die Eti —

quette den zweiten , und die Ironie der Geſchichte geht

ſo weit darzuthun , daß dieſe zwei ſo verſchiedenen Feſ —

ſeln in gewiſſen Fällen dieſelben Folgen haben . Zu⸗

weilen wird das Parlament aufrühreriſch und ermordet

den König von England , zuweilen empört ſich die Eti⸗
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quette und tödtet den Koͤnig von Spanien . Eine ſon⸗

derbare aber unumſtößliche Zuſammenſtellung , in welcher

das Schaffot Carl des J. die Kohlenpfanne Philipp

des III . zum Seitenſtücck hat .

Eine der bedeutendſten Folgen dieſer königlichen Un⸗

gültigkeit aus oft ganz entgegengeſetzten Gründen , iſt die ,

daß das ſaliſche Geſetz überflüßig geworden iſt . In

Spanien wie in England können Weiber regieren .

Zwiſchen den beiden Völkern giebt es noch manch eine

Beziehung , die eine aufmerkſame Vergleichung heraus⸗

findet . In England wie in Spanien iſt die Grundlage

des Nationalcharacters Stolz und Geduld . Dies iſt im

Ganzen betrachtet und mit Zugabe der Ausnahmen , die

wir anderweits andeuten werden , ein bewunderungswür⸗

diger Character , der die Völker zu großen Dingen treibt .

Stolz iſt eine Tugend für ein Volk , Geduld eine Tugend

für den Einzelnen .

Mit Stolz herrſcht man , mit Geduld erſchafft man

Colonieen . Was aber findet ſich auf dem Grunde der

Geſchichte Spaniens wie auf dem der Geſchichte Groß⸗

britanniens ? Herrſchen und Pflanzſtädte anlegen .

Vor Kurzem zeichneten wir mit geſchichtlicher Treue

das Bild der ſpaniſchen Infanterie . Man leſe es noch

einmal . Es iſt zugleich das Bild der engliſchen In⸗

fanterie .

Vor Kurzem deuteten wir einige Züge der ſpa⸗

niſchen Geiſtlichkeit an . Auch in England iſt ein Erz⸗



biſchof von Toledo ; er heißt der Erzbiſchof von Can⸗

terbury .

Steigt man zu kleinern Einzelheiten herab , ſo erſieht

man aus dieſem kleinen gebieteriſchen Gewebe des innern

und materiellen Lebens , das einem Volke zur zweiten Na⸗

tur wird , daß beide Nationen in gleicher Art dem Meere

zinsbar ſind . Der Thee iſt für England das , was der

Cacao für Spanien war : die Gewöhnung des Volkes ;

und daher je nach Umſtänden ein Grund zu Bündniſſen

oder ein Kriegsfall .

Uebergehen wir zu einer andern Gedankenreihe .

Es gab und es gibt noch bei gewiſſen Völkern eine gräß⸗

liche Lehre , die dem innern Gefühle des menſchlichen

Gewiſſens und der klaren Vernunft entgegen iſt , welche

letztere allein das Leben der Staaten bilden kann . Es

iſt jene unglückſelige religiöſe Verirrung , in gewiſſen Län⸗

dern zum Geſetz erhoben , die den Grundſatz aufſtellt

und glaubt , daß man die Seele rette , wenn man den

Leib verbrennt , daß die Qualen dieſer Welt den Men⸗

ſchen vor den Qualen jener Welt bewahren , daß der

Himmel ſich um körperlichen Schmerz erkaufen laſſe und

daß Gott nur ein großer Henker iſt , welcher aus der

Höhe ſeiner ewigen Sölle allen den kleinen ſcheußlichen

Martern zulächelt , die der Menſch erfindet . Wenn je

eine Lehre der Entwicklung der Menſchengeſellſchaft zu⸗

wider war , ſo iſt es dieſe . Sie ſpannt ſich an den fürch⸗

terlichen Räderthurm von Jagghernath ; ſie ſaß vor ei⸗
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nem Jahrhundert bei den jährlichen Menſchenopfern von

Dahomet . Wer nur fühlt und denkt , ſtößt ſie mit Ent⸗

ſetzen von ſich . Fruchtlos wollte der Cultus des Orients

ſie in die Religionen des Abendlands einſchwärzen . Keine

Philoſophie hat ſie angenommen . Seit dreitauſend Jah⸗

ren zittert das blaſſe Licht dieſer Gräberlehre , ohne einen

einzigen Denker anzulocken , um die Vorhöfe der rieſen⸗

haften Pagoden Indiens , um jene düſtern und ungeheuern

Baue , die von der erſchreckten Menſchheit nur halb ge —

ſehen , ſich in den bodenloſen Finſterniſſen des unendlichen

Geheimniſſes verlieren .

Dieſe Lehre hat im ſechszehnten Jahrhundert tn Eu⸗

ropa die Holzſtöße unter den Juden und unter den Ke⸗

tzern angezündet ; die Inquiſition errichtete ſie , Spanien

ſchürte ſie an . Noch entzündet dieſe Lehre in unſern

Tagen die Scheiterhaufen der Wittwen in Aſien ; Eng⸗

land errichtet ſie nicht und ſchürt ſie nicht an , aber es

ſteht zu wie ſie brennen .

Wir wollen nicht mehr hineinlegen als darin enthal⸗

ten ; aber unmöglich iſt es uns , die Bemerkung zu unter⸗

drücken , daß ein Volk , das auf der rechten Straße der

Civiliſation begriffen , ſelbſt aus Politik dieſe traurigen ,

empörenden und ſchändlichen Tollheiten nicht dulden ſollte .

Frankreich verwarf im ſechszehnten Jahrhundert die In⸗

quiſition . Im neunzehnten , wenn Indien eine franzöſi⸗

ſche Colonie wäre , hätte Frankreich längſt die Wittwen⸗

brände ausgelöſcht .
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Da wir hier und dort der unbemerkten aber wirkli⸗

chen Berührungspunkte zwiſchen Spanien und England

gedenkend auch Frankreichs erwähnt baben , ſo ſei hier

bemerkt , daß man dieſes auch in die ſcheinbar zufälligſten

Ereigniſſe beider Staaten verflochten ſieht . Spanien be⸗

wachte die Gefangenſchaft Franz des I . ; England hatte

gleiche Ehre und Schmach : es bewachte die Gefangen⸗

ſchaft Napoleons .

Es giebt charakteriſtiſche und denkwürdige Daten , die

wiederkehren und ſich wiederholen , im fernen Echo der

Geſchichte als eine Lehre für aufmerkſame Geiſter . Die

Worte bei Waterloo : „ Die Garde ſtirbt , aber ergiebt

ſich nicht “ ſind nichts als eine heldenkräftige Ueberſetzung
der Worte bei Pavia : „Alles iſt verloren , nur die Ehre

nicht . “

Außer dieſen unmittelbaren Annäherungen entſchleiert

endlich die Geſchichte zwiſchen den vier Völkern , die der

Stoff dieſer Paragraphe ſind , gewiſſe weiterliegende und

ſo zu ſagen diagonale Beziehungen , welche ſie geheim⸗

nißvoll zu verbinden und dem Denker eine heimliche

Aehnlichkeit der Einrichtungen und daher vielleicht auch

der Beſtimmungen zu zeigen ſcheinen . Wir führen hier

nur zwei an . Die erſte geht von England nach der

Türkei : Heinrich der VIII . tödtete ſeine Frauen wie Ma⸗

homet der II . Die zweite geht von Rußland nach Spa⸗

nien ; Peter der I. tödtete ſeinen Sohn wie Philtpp der II .
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VIII .

Rußland verſchlang die Türkei .

England verſchlang Spanien .

Das iſt unſeres Erachtens eine letzte und entſchei⸗

dende Annäherung . Ein Staat verſchlingt den andern

nur um ihn wieder neu hervorzubringen .

Es genügt die Augen auf zwei Karten von Europa

zu werfen , davon jede nach einem Zwiſchenraum von

fünfzig Jahren gezeichnet worden , um zu ſehen auf

welche unwiderſtehliche , langſame und verhängnißvolle

Weiſe die ruſſiſche Gränze in das ottomaniſche Reich

rückt . Es iſt das düſtere und fürchterliche Schauſpiel

einer ungeheuren herankommenden Fluth . Mit jedem

Augenblick wachſen die Wogen herein und der Boden
verſchwindet . Rußland iſt die Woge , die Türkei der

Boden . Zuweilen weicht die Welle etwas , aber im näch⸗

ſten Augenblicke erhebt ſie ſich wieder und tritt jetzt noch

weiter aus . Ein großer Theil der Türkei iſt bereits da⸗

von bedeckt und man erkennt ihn noch halb und halb

unter der ruſſiſchen Aufſchwemmung . Am 20. Auguſt

1828 ſtürmte eine Woge bis nach Adrianopel , ſie zog

ſich wieder zurück : aber wenn ſie wieder kömmt , wird ſie

Conſtantinopel erreichen .

Was Spanien betrifft , ſo können nur die Zerſtück⸗

lungen des römiſchen und des carolovingiſchen Reiches

einen Begriff von der fabelhaften Zergliederung dieſes

Landes geben . Ohne Mailand zu zählen , welches Oeſter⸗

XIX . 18
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reich genommen , ohne Rouſſillon , Franche - Comté , die

Ardennen , Cambreſis und Artois zu zählen , die an

Frankreich zurückfielen , ſo bildeten ſich aus Stücken der

ehemaligen Monarchie ( und hier rechnen wir nicht ein⸗
mal das Königreich Spanien ) in Europa vier König⸗
reiche : Portugal , Sardinien , Beide Sicilien , Belgien ; in

Aſien ein Vice⸗Königreich ſo groaß wie ein Kaiſerthum ,
Indien ; und in Amerika neun Republiken : Mexico , Gua⸗

temala , Columbien , Peru , Bolivia , Paraguay , Uruguay ,
la Plata und Chili . Theils durch Einfluß , theils durch
unmittelbares Herrſcherrecht beſitzt Großbritannien heut

zu Tage den größten Theil dieſes unermeßlichen Erbes .
Es hat , wie wir im Eingang bemerkten , Spanien ſo

verſchlungen , wie dieſes Portugal verſchlang . Wenn
man jetzt die Beſitzungen der Engländer durchgeht , ſo

findet man nichts als portugieſiſche und ſpaniſche Na⸗

men : Gibraltar , Sierra - Leone , la Ascencion , Fernando⸗
Po , las Mascarenhas , el Cabo Delgado , el Cabo

Guardafu , Honduras , las Lucalas , las Bermudas , la

Barbada , la Trinidad , Tabago , Santa - Margarita , la

Granada , San⸗Cristoforo , Antigoa . Ueberall iſt Spa⸗
nien ſichtbar , überall blickt Spanien hervor . Selbſt unter

dem Drucke Englands haben die Bruchſtücke des Reiches
von Carl dem V. nicht ganz ihre Geſtalt verloren , und ,
man erlaube uns dieſen Vergleich , der unſern Gedan⸗
ken wiedergiebt , man erkennt die ganze ſpaniſche Mo⸗

narchie in den Beſitzungen Großbritanniens ſo wieder ,



wie man einen halbverdauten Jaguar in dem Leibe einer

Boa wiederfindet .

IX.

Wie wir alſo im fünften Kapitel ſummariſch ange⸗

deutet , die beiden großen Reiche des ſiebenzehnten Jahr⸗

hunderts trugen in ihrer innern Einrichtung ſelbſt den

Grund ihres Verfalles . Aber ſie lebten Zeitweiſe ein

ſo fieberhaftes und furchtbares Leben , daß ſie vor ihrem

Untergange leicht die Civiliſation hätten erdrücken kön⸗

nen . Es that Noth , daß eine bedeutende äußere Ver⸗

anlaſſung ſie eben in ihrer Entwicklungsperiode zum

Sturze brachte . Dieſe Veranlaſſung war , wie wir be⸗

reits aus einander geſetzt , der Widerſtand Europa ' s .

Im ſiebenzehnten Jahrhundert widerſtand Europa ,

die Hüterin der Civiliſation , im Morgen und im Abend

bedroht , der Türkei und der Macht Spaniens . Im neun⸗

zehnten Jahrhundert , durch oberherrliche Fügungen der

Vorſehung gerade in dieſelbe Lage verſetzt , muß Europa

der ruſſiſchen und der engliſchen Macht widerſtehen .

Wie aber wird es dieſen jetzt widerſtehen ? was iſt ,

von dieſem beſondern Punkte aus betrachtet , von dem

alten Europa übrig , das gekämpft hat , und wo ſind die

Stützpunkte des neuen Europa ' s ?

Das alte Europa , dieſe Feſtung , die wir im Geiſte

wieder auczubauen verſuchten , iſt heut zu Tage zur Hälfte

zerſtört und nach allen Seiten von tiefen Löchern zerriſſen .
Faſt alle kleinen Stagten , Herzogthümer , Republiken

18 *
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oder freien Städte , die ſich an der allgemeinen Verthei⸗
digung betheiligten , ſind gefallen .

Holland , gar zu oft umgepflügt , wurde kleiner .

Ungarn iſt eine Provinz Wales , Aſturien oder die

Dauphins von Oeſterreich geworden und erloſchen .

Polen iſt verſchwunden .

Venedig iſt verſchwunden .
Genua iſt verſchwunden .

Malta iſt verſchwunden .
Der Papſt iſt nur noch dem Namen nach vorhanden .

Der katholiſche Glaube hat an Boden verloren ; und
Boden verlieren heißt Steuerpflichtige verlieren . Rom

iſt arm geworden . Seine Staaten reichen kaum hin ,
eine Armee zu unterhalten ; es hat kein Geld , ſich eine

zu kaufen , und übrigens leben wir auch nicht mehr in
der Zeit , wo man Armeen verkauft . Als weltlicher Fürſt
iſt der Papſt verſchwunden .

Was bleibt alſo von der ehemaligen Welt übrig ?
Wer ſteht noch aufrecht in Europa ? Zwei Nationen
allein : Frankreich und Deutſchland .

Wohlan , das möchtehinreichen. Frankreich und Deutſch⸗
land ſind ſo recht weſentlich Europa . Deutſchland iſt
das Herz , Frankreich iſt der Kopf .

Deutſchland und Frankreich ſind ſo recht eigentlich
die Civiliſation . Deutſchland fühlt , Frankreich denkt .

Gefühl und Gedanke ſind der ganze civiliſirte Menſch .

Zwiſchen beiden Völkern beſteht ein inniger Zuſam⸗



—

menhang , eine unläugbare Blutsverwandtſchaft . Sie find
von demſelben Stamme ; gemeinſchaftlich haben ſie gegen
die Römer gekämpft ; ſie ſind Brüder in der Vergan⸗
genheit , Brüder in der Gegenwart , Brüder in der Zu⸗
kunft .

Die Art ihres Urſprungs war eine gleiche . Sie ſind
kein Inſelvolk , keine Eroberer ; ſie ſind die rechten Ur⸗

einwohner Europa ' s .
Der heilige und tiefe Charakter der Ureinwohner iſt

ihnen ſo anhangend und entfaltet ſich ſo mächtig in

ihnen , daß er lange Zeit und trotz dem Bemühen der

Jahre ihre Vermiſchung mit jedem eingedrungenen Volke ,
welches und woher dieſes auch ſein mochte , unmöglich
machte . Ohne die Juden zu zählen , welche ein fahren⸗

des , kein eroberndes Volk und überall eine Ausnahme
ſind , kann man hier als Beiſpiel die flaviſchen Volks⸗

ſtämme anführen , welche den deutſchen Boden ſeit zehn
Jahrhunderten bewohnen und vor hundertfünfzig Jahren
noch immer keine Deutſchen waren . Nichts iſt in dieſer
Beziehung treffender als das was Tollius erzählt . Im
Jahre 1687 war er am Brandenburger Hofe ; der Kur⸗

fürſt ſprach eines Tages zu ihm : „ Ich habe Vandalen
in meinen Staaten . Sie bewohnen die Küſten des bal⸗

tiſchen Meeres . Sie ſprechen flavoniſch , weil ſie ehemals
aus Slavonien heraufgekommen ſind . Es ſind betrüge⸗
riſche , treuloſe , dem Wechſel fröhnende , aufrühreriſche
Leute ; ſie bewohnen fünf Dörfer in ſechshundert Fami⸗



lien ; ſie haben insgeheim einen König ihres Stammes ,

der Scepter und Krone trägt und dem ſie jährlich vom

Kopfe eine Seſterzie entrichten . Einmal ſah ich dieſen

König , der ein junger Mann , munter an Geiſt und Kör⸗

per war ; wie ich ihn aufmerkſam betrachtete , bemerkte

mich ein Alter , errieth meinen Gedanken und fiel , um

mich davon abzulenken , mit Stockſtreichen über dieſen

König her , der ſein König war und jagte ihn wie einen

Sclaven davon . Sie ſind leichtſinnigen Geiſtes und

weichen , wenn man ihnen nahe kömmt , in die Wälder

und in unzugängliche Sümpfe zurück ; das hat mich ver⸗

hindert , Schulen bei ihnen einzurichten ; aber ich ließ die

Bibel , die Pfalmen und den Katechismus in ihre Sprache

überſetzen . Sie führen Waffen , aber heimlich . Einmal

als ich achthundert Grenadiere bei mir hatkte , ſah ich

mich plötzlich von vier - oder fünftauſend Vandalen ein⸗

geſchloſſen ; meine achthundert Grenadiere hatten große

Mühe ſie zu zerſtreuen . “

Nach einem Augenblicke des Stillſchweigens , als der

Herzog Tollius nachdenken ſah , fügte er folgende denk⸗

würdige Worte hinzu : „Tollius , Ihr ſeid Alchymiſt.
Möglich daß Ihr Gold aus Kupfer macht ; aber ich

traue Euch nicht zu, daß Ihr aus einem Vandalen einen

Preußen macht . “

Die Miſchung war auch wirklich ſchwer ; indeſſen was kein

Alchymiſt vermag , wird die deutſche Nationalität mit Hülfe

des hellen Lichtes des neunzehnten Jahrhunderts vollbringen .



Zur Stunde zeigen ſich dieſelben conſtituirenden Er⸗

ſcheinungen in Deutſchland und in Frankreich . Was die

Errichtung der Departements für Frankreich war , iſt
der Zollverein für Deutſchland ; er verleiht ihm Einheit .

Damit die Welt im Gleichgewicht bleibe , iſt es un⸗

umgänglich nothwendig , daß Europa gleichſam als die

zwei Schlußſteine des Continental - Gewölbes zwei große

rheiniſche Staaten aufweiſe , beide befruchtet und innig
verbunden von dieſem wiedergebärenden Strome : den

Einen derſelben , Deutſchland , nördlich und öſtlich , ge—⸗

ſtützt auf das baltiſche , das adriatiſche und das ſchwarze
Meer , mit Schweden , Dänemark , Griechenland und den

Fürſtenthümern an der Donau als Gewölbepfeilern ; den

Andern , Frankreich , ſüdlich und weſtlich , geſtützt auf das

mittelländiſche Meer und den Ocean , mit Italien und

Spanien als Gegenpfeilern .

Seeit tauſend Jahren ward dieſelbe Frage öfters und

zu verſchiedenen Zeitpunkten aufgeworfen und dieſer

Plan wurde bereits von drei großen Fürſten auszuführen

verſucht .

Zuerſt von Carl dem Großen . Im achten Jahrhun⸗

dert waren es nicht die Türken und die Spanier , nicht

die Engländer und die Ruſſen , es waren die Saxonen

und Normänner . Gegen ſie erbaute Carl der Große

ſeinen Staat . Das Reich Carl des Großen iſt das

erſte , noch unbeſtimmte und wirre , aber doch immer

erkennbare Muſter jenes Europas , welches wir hier an —
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deuten und das eines Tages ohne Zweifel das definitive

Europa ſein wird .

Später von Ludwig dem XIV . Dieſer Fürſt wollte

den ſüdlichen Rheinſtaat ſo errichten , wie wir ihn ange⸗
deutet . Er ſetzte ſein Geſchlecht in Spanien , in Italien
und in Sicilien ein und ſtützte dadurch Frankreich . Der

Gedanke war neu , aber die Dynaſtie war verbraucht ;
der Gedanke war groß , aber die Dynaſtie klein . Dieſes

Mißverhältniß hinderte den Erfolg .

Das Werk war gut , der Werkmeiſter gut , aber das

Werkzeug ſchlecht .

Endlich von Napoleon . Auch Napoleon begann den

ſüdlichen Rheinſtaat wieder herzuſtellen . Er ſetzte ſein

Geſchlecht nicht nur in Spanien , in der Lombardei , in

Hetrurien und in Neapel , ſondern auch im Herzogthum
Berg und in Holland auf den Thron , um unten das

ganze mittelländiſche Meer und oben den ganzen Rhein⸗
lauf bis an den Ocean zu haben . Nachdem er derge⸗
ſtalt neu aufgerichtet was Ludwig der XIV. gethan , wollte

er auch Carl des Großen Werk wieder aufrichten . Er

verſuchte , Deutſchland in demſelben Sinne wie Frank⸗

reich zu geſtalten . Er heirathete Oeſterreich , gab Weſt⸗

phalen an ſeinen Bruder , Schweden an Bernadotte und

verſprach Polen an Poniatowsky . Bei dieſem ungeheuren

Unternehmen ſtieß er auf England , Rußland und die Vorſe⸗

hung und zerſchellte . Die Zeit war noch nicht gekommen .
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Wäre es ihm gelungen , ſo war die Gruppe des Conti⸗

nents gebildet .

Vielleicht ſoll das Werk Carl des Großen und Na⸗

poleons ohne Carl den Großen und ohne Napoleon aus⸗

geführt werden . Derlei große Männer haben vielleicht
das, Hinderliche , daß ſich die Idee in ihnen zu ſtark

perſonificirt und daß ſie durch ihre mehr franzöſiſche als

deutſche Weſenheit die Eiferſucht und Beſorgniß der

Nationalitäten aufregen . Daraus können Hintanſetzungen

entſtehen und die Völker ſich einbilden , daß ſie mehr

einem einzelnen Manne als einer Idee , mehr dem Ehr⸗

geiz eines Menſchen als der allgemeinen Civiliſation
dienen . Dann löſen ſie ſich auf . So geſchah es auch

im Jahre 1813 . Es iſt durchaus nicht nothwendig , daß

es Carl der Große oder Bonaparte iſt , der ſich gegen

die Feinde im Orient und im Oceident vertheidige ; es

iſt nur nothwendig , daß Europa es iſt . Wird Mittel⸗

Europa feſtgeſtellt und geformt ſein , und es wird es

dereinſt , ſo wird das allgemeine Intereſſe einleuchten ;

Frankreich mit dem Rücken an Deutſchland gelehnt , wird

England die Stirne bieten , welches wie wir geſagt , der

Handelsgeiſt iſt , und es in den Ocean zurückwerfen;
Deutſchland mit dem Rücken an Frankreich gelehnt , wird

Rußland die Stirne bieten , welches wie wir gleichfalls

erklärt , der Eroberungsgeiſt iſt , und es nach Aſien zu—

rückwerfen .

Der Handel iſt im Ocean an ſeiner Stelle .



Was den Eroberungsgeiſt betrifft , dem der Krieg

zum Mittel dient , ſo ruft und weckt er verſtorbene Ci⸗

viliſationen ins Leben zurück und tödtet die lebenden . Der

Krieg iſt für die einen Wiedergeburt , und für die andern

Ende . Aſien bedarf ſeiner , Europa nicht .

Die Civiliſation läßt wohl den kriegeriſchen und den

Handelsgeiſt zu , aber ſie beſteht nicht allein daraus .

Sie bringt dieſe beiden in ein paſſendes Verhältniß mit

den übrigen menſchlichen Grundlagen . Sie verbeſſert

den kriegeriſchen Geiſt durch Anſchluß an die Geſellſchaft

und den Handelsgeiſt durch Uneigennützigkeit . Sich zu

bereichern iſt nicht ihr ausſchließendes Augenmerk , ſich

zu vergrößern nicht ihr höchſtes Streben . Aufzuklären

um zu veredeln iſt ihr Ziel , — und durch alle die Lei⸗

denſchaften , die Vorurtheile , die Irrthümer , die Täu⸗

ſchungen und die Thorheiten der Völker und der Menſchen

hindurch läßt ſie im ruhigen und majeſtätiſchen Strahlen⸗

ſcheine der Gedanken den Tag aufgehen .

Wiederholen wir alſo : die Vereinigung Deutſchlands

und Frankreichs wäre der Zügel Englands und Ruß⸗

lands , das Heil Europas , der Friede der Welt .

X.

Das hat die engliſche und die ruſſiſche Politik , die

Herrinnen des Wiener - Congreſſes , im Jahre 1815 wohl

vorbedacht .
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Damals gab es in der That einen Bruch zwiſchen

Frankreich und Deutſchland .

Die Veranlaſſungen dieſes Bruches verdienen in

wenigen Worten in Erinnerung gebracht zu werden .

Der Czar war aus Enthuſiasmus für Bonaparte

einen Augenblick franzöſiſch geſinnt . Als er aber ſah ,

daß Napoleon den Norden Europas gegen Rußland er⸗

baute , wurde er alsbald wieder ruſſiſch . Und ſo groß

auch ſeine Freundſchaft als Privatmann für Alexander

ſein mochte , ſo verdiente darum Napoleon keinen Tadel ,

daß er Europa gegen die Ruſſen befeſtigte . Es iſt den

großen Carolen wie den Napoleonen eben ſo unmöglich

ihr Europa nicht in einer gewiſſen Geſtalt zu errichten ,

als dem Biber ſeinen Bau nicht in einer gewiſſen Form

und gegen einen gewiſſen Wind aufzuführen . Wenn es

ſich um Erhaltung und Fortpflanzung, dieſe beiden großen

Naturgeſetze , handelt , ſo hat das Genie eben ſo ſeinen

ſichern , vorbeſtimmten , Allem was nicht Ziel iſt fremd⸗

artigen Inſtinkt , wie der Inſtinkt des Thieres . Es folgt

ihm , man laſſe es gewähren und bewundere Gott im

Kaiſer wie im Biber .

England hatte nicht einmal den Moment der Täu⸗

ſchung , den Alexander gehabt hatte . Der Friede von

Amiens hatte ſo lang wie ein Blitzleuchten gedauert ;

höchſtens war For von Bonaparte geblendet . Napoleons

Europa war gleichzeitig und vorzugsweiſe gegen England

erbaut ; daher brauchte der Czar um ſich mit England
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zu verbinden , nur die Hand zu erfaſſen , die ihm von

dort ſchon ſo lange entgegengeſtreckt wurde . Man weiß

den Ausgang des Jahres 1812 . Der Kaiſer Napoleon

ſtützte ſich auf Deutſchland wie auf Frankreich ; aber

geneckt von allen Seiten , gehaßt und verrathen von den

Königen aus alten Stämmen , verdüſtert durch die

Wolke der Londoner Schmähſchriften , wie der Stier er⸗

bittert durch den Schwarm von Horniſſen , verhindert

an allen ſeinen Mitteln , geſtört in ſeinem rieſigen und

der Vorſicht bedürfenden Unternehmen , hatte er zwei

große Fehler , einen im Süden , den andern im Norden

begangen , er hatte Spanien verwundet und Preußen

verletzt . Es folgte eine fürchterliche und in gewiſſer

Rückſicht gerechte Reaction . Wie Spanien , erhob ſich

auch Preußen . Deutſchland zitterte unter dem Fuße des

Kaiſers . Indem er mit der Ferſe nach einem Stütz —

punkt ſuchte , wich er bis nach Frankreich zurück und fand

dort feſtes Land . Hier kämpfte er drei große Monate

hindurch wie ein Rieſe Leib an Leib mit ganz Europa .

Aber der Zweikampf war ungleich ; wie in den homeri⸗

ſchen Kämpfen kam der Ocean und Aſien zu Europas

Beiſtand her . Der Occan ſpie die Engländer , Aſien die

Koſaken aus . Der Kaiſer fiel ; Frankreich verhüllte das

Haupt ; aber noch ehe es die Augen ſchloß vor dem

Vortrab der ruſſiſchen Horden , erblickte und erkannte es

Deutſchland .
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Daher der Bruch zwiſchen den beiden Völkern . Deutſch⸗

land hatte ſeinen Groll , Frankreich ſeinen Zorn .

Aber bei großmüthigen Nationen , die durch Blut und

Denkweiſe Schweſtern ſind , verliert ſich der Groll , ſchwindet

der Zorn zdas große Mißverſtändniß von 1813 mußte ſich end⸗

lich aufklären . Deutſchland ſo heldenmüthig im Kampfe , ward

im Frieden nachdenklich . Alles was berühmt , was er⸗

haben , wenn es auch außerhalb ſeiner Gränze iſt , gefällt

ſeinem ernſten und unpartheiiſchen Enthuſiasmus . Iſt

der Feind ſeiner würdig , ſo ſchlägt es ihn ſo lang er

aufrecht ſteht und ehrt ihn , wenn er gefallen . Napoleon

war zu groß , als daß es nicht zu ſeiner Bewunderung

gelangen , zu unglücklich , als daß es ihn nicht lieben

mußte . Für Frankreich aber , dem St . Helena das Herz

zuſammen geſchnürt , iſt Jedermann der den Kaiſer liebt

und bewundert , ein Franzoſe . So waren die beiden

Völker unwiderſtehlich in eine Zeit des Verſtändniſſes und

der Ausſöhnung geführt worden .

England und Rußland ſahen dieſe unabwendbare

Zukunft voraus , und um ihr ein Hinderniß in den Weg

zu legen — da ſie durch den Sturz des Kaiſers als

momentanen Grund des Bruches wenig beruhigt waren ,

—erſchufen ſie zwiſchen Deutſchland und Frankreich einen

ausdauernden Grund des Haſſes .

Sie nahmen Frankreich und gaben Deutſchland das

linke Rheinufer .



Das war eine tiefe Politik .

Das hieß den mittäglichen Rheinſtaat anſchneiden , den

Carl der Große entworfen , Ludwig der XIV. gebaut ,

Napoleon vollendet und ausgebeſſert hat . Das hieß

Mittel⸗Europa ſchwächen , ein chroniſches Uebel in ihm

hervorbringen und es mit der Zeit vielleicht tödten ver⸗

mittelſt dieſes immer ſchmerzlicheren , immer krebshafteren

Geſchwüres . Das hieß in Frankreich ein Loch brechen ,

in das wahre Frankreich , das ſo rheiniſch als mittellän⸗

diſch iſt ; Francia rhenana beſagen die alten carolovin⸗

giſchen Karten . Das hieß einen fremden Vortrab fünf

Tagreiſen von Paris aufſtellen . Das hieß Frankreich

für immer gegen Deutſchland aufreizen .
Die tiefe Politik , welche man in der Auffaſſung eines

ſolchen Gedankens erkennt , findet ſich noch mehr in der

Ausführung .

Das linke Rheinufer an Deutſchland geben , war ein

Gedanke ; es aber an Preußen gegeben zu haben , iſt ein

Meiſterwerk .

Ein Meiſterwerk des Haſſes , der Argliſt , der Zwie⸗

tracht und des Elends , aber ein Meiſterwerk . Die Po⸗

litik hat aber derlei aufzuweiſen .

Preußen iſt ein junges , lebhaftes , thatkräftiges , geiſt⸗

volles , ritterliches , nach Freiheit ſtrebendes , kriegeriſches,

mächtiges Volk . Ein Volk von Geſtern , dem aber ſein

Morgen gewiß iſt . Preußen geht hohen Beſtimmungen



entgegen , beſonders unter ſeinem gegenwärtigen König ,

einem ernſten , edlen , geiſtreichen und rechtſinnigen Für⸗

ſten , der würdig iſt , ſeinem Volke die letzte Größe , die

Freiheit zu geben . In dem rechten und wahren Gefühle

ſeines unhemmbaren Wachsthums , kann Preußen aus

lobenswürdigem Ehrgefühl , — welches hier nur leider

übel verſtanden iſt , — nichts fahren laſſen , was es ein⸗

mal in Beſitz genommen hat .

Die englifche Politik hütete ſich wohl das linke

Rheinufer an Oeſterreich zu geben . Oeſterreich iſt ſeit

zwei Jahrhunderten offenbar in Abnahme und rückgängig .

Im achtzehnten Jahrhundert , als Peter der Große

Rußland erſchuf , erſchuf auch Friedrich der Große

Preußen ; er hat es größtentheils aus Stücken Oeſter⸗

reichs gethan .

Oeſterreich iſt die Vergangenheit Deutſchlands , Preußen

iſt ſeine Zukunft .

Faſt wie Frankreich , wie wir es ſogleich zeigen wer⸗

den , iſt es zugleich von ehemals und jetzt , alt und neu ;

Preußen iſt in Deutſchland das was Frankreich in

Europa .

Zwiſchen Frankreich und Preußen ſollte ein herzliches

Zuſammenſtreben nach demſelben Ziele , ein gemeinſchaft⸗

liches Fortſchreiten , eine tiefe Einigkeit und Sympathie

ſtatt finden . Die Theilung des Rheines erregt eine Ab⸗

neigung .



Zwiſchen ihnen ſollte Freundſchaft ſein ; die Thei⸗

lung des Rheines erregt Haß .

Frankreich mit Deutſchland entzweien war immerhin

Etwas ; Frankreich mit Preußen entzweien war Alles .

Wiederholen wir alſo : die Einſetzung Preußens in

die Rheinprovinzen war die Hauptthat des Wiener - Con⸗

greſſes . Sie war die größte Geſchicklichkeit des Lord

Caſtlereagbs und der größte Fehler des Herrn von

Talleyrand .

XII

Den Umarbeitungen von 1815 lag aber folgende

Idee zu Grunde . Das Uebrige that der Zufall . Der

Congreß dachte Frankreich zu zerrütten , nicht aber Deutſch⸗

land zu ordnen .

Man gab Völker an Fürſten und Fürſten an Völker ,

oft ohne die Nachbarlichkeit , immer ohne die Geſchichte ,

die Vergangenheit , die Nationalität , die Eigenliebe zu

berückſichtigen . Denn auch Völker haben ihre Eigenliebe ,

und ſagen wir es zu ihrer Ehre , ſie hören auf dieſe oft

mehr als auf ihren Vortheil .

Ein einziges auffallendes Beiſpiel möge hinreichen

anzudeuten , auf welche Art in dieſer Beziehung der Con⸗

greß vorging . Mainz iſt eine berühmte Stadt . Mainz

war im neunten Jahrhundert ſtark genug um ſeinen

Erzbiſchof Hatto zu ſtrafen ; im zwölften war es mäch⸗

tig genug , um ſeinen Erzbiſchof Adalbert gegen Kaiſer
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und Reich zu vertheidigen . Mainz war im Jahre 1225

der Mittelpunkt der rheiniſchen Hanſa und der Binde⸗

punkt von hundert Städten . Es war die Stadt der

Minneſänger , das heißt der gothiſchen Dichtkunſt ; es

war die Wiege der Buchdruckerkunſt , das heißt des neu⸗

geformten Gedankens . Es zeigt und bewahrt noch das

Haus , welches von 1443 bis 1450 Gutenberg , Johann Fuſt

und Peter Schöffer bewohnt haben und welches es in einer

herrlichen und gerechten Vergleichung den Dreikönigshof

nennt . Achthundert Jahre hindurch war Mainz die

Hauptſtadt des erſten deutſchen Kurfürſten ; zwanzig

Jahre hindurch war Mainz eine Feſtungsfronte Frank⸗

reichs . Der Congreß hat es wie einen Marktflecken an

einen Staat fünften Ranges , an das Großherzogthum

Heſſen gegeben .

Mainz hat eine unterſchiedene , abſtechende , hochmü⸗

thige und eiferſüchtige Nationalität . Das Kurfürſten⸗

thum von Mainz galt viel in Europa . Heut zu Tage

beherbergt es fremde Garniſonen . Es iſt nichts mehr als

eine Art Wachhaus , vor welchem Oeſterreich und Preußen

Frankreich beobachtend Schildwache ſtehen .

Mainz hatte im Jahre 1135 auf die ehernen Thore !
die ihm Willigis gegeben , die Freiheiten eingegraben ,

welche ihm Adalbert gegeben . Die ehernen Thore hat es

noch , aber keine Freiheiten mehr .

In den Tiefen ſeiner Geſchichte birgt Mainz römi —

ſche Erinnerungen ; es hat das Grab des Druſus . Es

XIX 19



enthält auch franzöſiſche Erinnerungen : Pipin , der erſte

geſalbte König von Frankreich , wurde im Jahre 750 von

einem Mainzer Erzbiſchofe , dem heil . Bonifaz geſalbt .

Heſſiſche Erinnerungen hat es nicht , außer etwa fol⸗

gende : Im ſechszehnten Jahrhundert wurde ſein Ge—⸗

biet von Johann dem Streitſüchtigen , Landgrafen von

Heſſen , verheert .

Dies beweiſt wie der Wiener Congreß vorgeſchritten .

Niemals wurde eine chirurgiſche Operation mehr aufs

Geradewohl vorgenommen . Man beeilte ſich Frankreich

zu amputiren , die rheiniſchen Nationalitäten zu verſtüm⸗

meln und den franzöſiſchen Geiſt herauszurotten . Ge⸗

waltſam zerriß man die Stücke des napoleoniſchen Rei—⸗

ches ; der Eine nahm das , der Andere jenes , ohne da⸗

rauf zu achten , ob das Stück nicht vielleicht dadurch

leide , ob es nicht von ſeinem Mittelpunkte , das heißt von

ſeinem Herzen getrennt werde , ob es anderwärts Leben

gewinnen und anwachſen könne . Man hat keinen Ver⸗

band angelegt , man hat nichts unterbunden . Was vor

fünf und zwanzig Jahren blutete , blutet noch jetzt .

So hat man an Baiern einige Ringe der Vogeſen⸗

Kette gegeben , ſechs und zwanzig Stunden in der Länge ,

ein und zwanzig in der Breite mit 517,080 Einwohnern ,

drei Stücke unſerer drei Departements Sarre , Bas⸗

Rhin und Mont⸗Tonnerre . Aus dieſen drei Stücken hat

Baiern vier Diſtrikte gemacht . Warum eben dieſe Zif⸗



fern und keine andern ? Man forſche nach dem Grunde ;

man findet nichts als die Laune .

Man gab an Heſſen - Darmſtadt die nördliche Spitze

der Vogeſen , den Nordtheil des Departements Mont⸗

Tonnerre und 173,400 Seelen . Aus dieſen Seelen und

den Vogeſen hat Heſſen eilf Bezirke gemacht .

Heftet man den Blick auf einer Karte Deutſchlands

auf den Zuſammenfluß des Main und Rhein , ſo iſt man

ſehr angenehm überraſcht , ſich hier eine große Blume mit

fünf Blättern entfalten zu ſehen , welche im Jahre 1815

von der zierlichen Scheere des Congreſſes ausgeſchnitten

worden . Frankfurt iſt der Blumengriffel dieſer Roſe .

Ein Blumengriffel , worin in üppigſter Entwicklung zwei

Bürgermeiſter , zwei und vierzig Senatoren , ſechszig Bür⸗

ger⸗Repräſentanten und fünf und achtzig Geſetzgeber le⸗

ben , und der ſechs und vierzigtauſend Einwohner und

darunter fünftauſend Juden enthält . Die fünf Blumen⸗

blätter , die auf der Karte mit verſchiedenen Farben ge⸗

malt ſind , gehören fünf verſchiedenen Staaten : das erſte

an Baiern , das zweite an Heſſen⸗Caſſel , das dritte an

Heſſen - Homburg , das vierte an Naſſau , das fünfte an

Heſſen⸗Darmſtadt .

War es denn nöthig , dergeſtalt zuzurichten und zu

umgeben eine edle Stadt , wo, wenn wir uns darin be⸗

finden , es uns gemahnt , als fühlten wir das Herz Deutſch⸗

lands pochen . Hier wurden die Kaiſer erwählt und ge⸗
19
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krönt ; hier beräth ſich der deutſche Bund ; hier iſt Göthe

geboren .
Durchwandert man heut zu Tage die rheiniſchen Pro⸗

vinzen , welche vor nicht dreißig Jahren jene mächtige

Gleichartigkeit durchſtrömte , die in weniger als einem

halben Jahrhunderte das alte Landgrafenthum Elſaß

ſo ganz durchdrungen , ſo kommt man alle Augenblicke

an einen Pfahl ; dieſer hier iſt weiß und blau , man

iſt in Baiern ; hier wieder einer weiß und roth , man iſt

in Heſſen ; dann wieder einer weiß und ſchwarz , man iſt

in Preußen . Warum ? Hat das Alles einen Grund ?

iſt man über einen Fluß , eine Mauer , einen Berg ge —

kommen ? hat man eine Gränze berührt ? hat ſich das

Land , das man durchſchreitet , mittlerweile verändert ?

Nein . Nichts hat ſich verändert als die Farben der

Pfähle . Das Wahre aber iſt , daß man weder in Preu⸗

ßen , weder in Heſſen , noch in Baiern , ſondern auf dem

linken Rheinufer , das heißt in Frankreich iſt , wie man

auf dem rechten in Deutſchland iſt .

Bleiben wir alſo dabei : die Ausgleichung von 1815

war eine leoniſche Theilung . Die Könige ſagten nichts

Anderes als das Eine : „ Theilen wir ! “ Da lag das

Kleid Joſephs , man zerriß es und Jeder behielt , was er

in Händen hatte . — Dieſe Stücke find jetzt an jeden

Staat unten angenäht ; man ſieht ſie deutlich ; niemals

ſchleppten ſich ſonderbarer ausgezackte Fetzen auf einer

Weltcharte herum . Niemals haben Lappen , von der



menſchlichen Politik zuſammengefügt , die ewigen und na⸗

türlichen Gränzlinien der Flüſſe , Meere und Gebirge
lächerlicher verdeckt und ſo unkenntlich machen wollen .

Und die edlen rheiniſchen Völker werden früher oder

ſpäter darauf kommen , daß der Congreß ſich mit ihnen

am wenigſten beſchäftigt hat . Man konnte aus dieſen

nothwendigerweiſe gedrängten Zeilen erſehen , mit wel⸗

cher Mißachtung der Congreß die Geſchichte , die Ver⸗

gangenheit , die geographiſche und commercielle Nachbar⸗
ſchaft , mit einem Worte Alles , was die Weſenheit der

Völker ausmacht , behandelte . Man vergrößerte ſich, man

rundete , man dehnte ſich aus , das war Alles . Jeder

bezahlte ſeine Schulden mit einem Stückchen Frankreich .

Man machte Länderverleihungen auf Lebenszeit und auf

Wiederkauf . Man wurde unter einander einig . Jener

Fürſt verlangte ſein Angeld , man gab ihm eine Stadt ;

ein Anderer ſchrie um ſeinen Ausgleichungsreſt , man

warf ihm ein Dorf zu.

Aber unter dieſem ſcheinbaren Leichtſinne lag , wir

haben darauf hingewieſen , ein tiefer Gedanke , ein engli⸗

ſcher und ruſſiſcher Gedanke , der , offen geſagt , eben ſo

gut auf Koſten Deutſchlands wie auf Koſten Frankreichs

ausgeführt wurde . Der Rhein iſt ein Strom , der beide
vereinigen ſollte ; man hat einen Strom daraus gemacht ,
der beide trennt .



Dieſe Lage iſt offenbar eine gemachte , gewaltſame ,

widernatürliche und daher nur eine momentane . Die Zeit

führt Alles zur Ausgleichung ; Frankreich wird zu ſeiner

Normal⸗Geſtalt und zu ſeinem nothwendigen Ebenmaaß

gelangen . Unſeres Dafürhaltens muß es dies friedlich

durch die Macht und Verbindung der Dinge und Ideen

erreichen . Doch zeigen ſich hiebei immerhin zwei Hin⸗

derniſſe :

Ein dingliches Hinderniß ;

Ein moraliſches Hinderniß .

XIV .

Das dingliche Hinderniß iſt Preußen .

Wir wollen nicht erſt wiederholen , was wir in dieſer

Beziehung bereits geſagt . Indeſſen iſt es unmöglich , daß

Preußen in einer gewiſſen Zeit nicht zur Einſicht folgen⸗

der drei Punkte gelangen ſollte .

Der erſte iſt , den perſönlichen Charakter der Fürſten

jederzeit bei Seite gelaſſen , daß die ruſſiſche Allianz
keine natürliche und klare Thatſache für einen Staat

Mittel⸗Euxopa ' s iſt und ſein kann . Das ſind Annäherun⸗

gen , deren Nachgedanke nur zu deutlich wird . König⸗
reiche und Völker können ſich auf vielerlei Art lieben .

Rußland liebt Deutſchland , wie England Portugal und

Spanien liebt , wie der Wolf das Lamm liebt .

Der zweite iſt , daß trotz aller Anſtrengungen Preu⸗
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ßens ſeit fünf und zwanzig Jahren , trotz aller Zuge⸗

ſtändniſſe der Wohlfahrt , wie das Herunterrücken der

Sätze auf Taback , Hopfen und Wein , und ſo väterlich

ſich auch die Regierung bewieſen , was wir gerne aner⸗

kennen , — das linke Rheinufer doch franzöſiſch geblieben

iſt ; während das rechte Ufer , natürlich und nothwendig

deutſch , alsbald preußiſch geworden iſt . Man durch⸗

wandere das rechte Ufer , trete in die Gaſthöfe , in die

Kneipen , in die Kaufladen , überall wird man das Bild
des großen Friedrich und die Schlacht bei Roßbach an

den Mauern finden . Man durchwandere das linke Ufer ,
beſuche ähnliche Orte , und findet überall Napoleon und

Auſterlitz , den ſtummen Widerſpruch . Die Freiheit der

Preſſe beſteht in den preußiſchen Ländern nicht , aber die

Freiheit der Mauer beſteht noch und ſie iſt , wie man

ſieht , hinreichend , um die geheimſten Gedanken zu ver⸗

öffentlichen .

Als dritten Punkt wird Preußen einſehen , daß ſein

Staat , ſo wie ihn der Congreß zugeſchnitten , ſchlecht ge⸗

formt iſt . Was iſt auch in der That das Preußen von

heut zu Tage ? Drei Inſeln auf feſtem Lande . Eine

ſonderbare aber wahre Geſchichte . Der Rhein , vor allem

aber der Mangel an Sympathie und Einheit ſchneiden

das Großherzogthum vom Niederrhein in zwei Theile ,

welches überdies von Alt - Preußen durch einen fremden

Länderſtrich getrennt iſt , in dem mehrere deutſche

Bundesſtaaten zuſammentreffen und Hannover und Kur⸗
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heſſen an einander gränzen . Zwiſchen den zwei nächſt⸗

gelegenen Punkten an dieſem Länderſtriche , zwiſchen Lich⸗

tenau und Witzenhaus , liegt gerade Kaſſel , gleichſam um

jede Verbindung zu unterſagen . Wie läſtig und auszu⸗

ſprechen faſt ungereimt : der König von Preußen kann

ſich nicht in ſeine Staaten verfügen ohne aus ſeinen

Staaten hinauszugehen .

Es iſt klar , daß auch dieſes nur eine proviſoriſche

Lage iſt .

Preußen , —ſagen wir es ihm nur ſelbſt , — Preußen

ſtrebt und wird es erſtreben , ein großes , gleichartiges ,

in allen Theilen wohlverbundenes Königreich , mächtig

auf dem Lande und zur See zu werden . Zur gegen —⸗

wärtigen Stunde hat Preußen keine Häfen als nur am

baltiſchen Meere , einem Meere deſſen Tiefe nicht einmal

die achthundert Fuß des conſtanzer See erreicht , leichter

zu ſchließen als das mittelländiſche , aber nicht wie das

mittelländiſche von dem unſchätzbaren Vortheil , daß es

das eigentliche Becken der Civiliſation iſt . Ein Volk

vom mittelländiſchen Meere umſchloſſen konnte Rom

werden . Was ſoll ein Volk werden , welches das balti⸗

ſche Meer umſchließt ? Preußen bedarf der Häfen am

Ocean .

Niemand beſitzt das Geheimniß der Zukunft und Gott

allein rückt vor , zurück , oder löſcht aus mit ſeinem un⸗

beugſamen erhabenen Finger die grünen und rothen

Streifen , welche die Menſchen auf die Weltkarten zeich⸗
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nen . Aber von jetzt an kann man es vorherſehen , denn

ein Theil iſt bereits ſichtbar , das Werk Gottes ſchreitet

bereits vor . Von jetzt an ordnet die Vorſehung in ihrer

unfehlbaren und erhabenen Langſamkeit was die Con⸗

greſſe zerrüttet haben . Indem ſie durch die geſegnete

Thronbeſteigung eines jungen Mädchens die Krone Han⸗

novers von der Krone Englands trennt , indem ſie das

kleine Königreich von dem großen losreißt , indem ſie

den deutſch gebliebenen oder neuerdings deutſch gewor —

denen Stamm Braunſchweigs mit verſchiedenen morali —

ſchen und phyſiſchen Unfähigkeiten , man könnte ſagen mit

allen Blindheiten auf einmal ſchlägt und ihn ſo für ein

baldiges Erlöſchen vorbezeichnet ; ſcheint es , daß ſie ihre

Mittel und ihren Zweck bereits halb ſehen läßt : Hanno⸗

ver an Preußen und den Rhein an Frankreich zu geben .

Wenn wir ſagen den Rhein , ſo verſtehen wir das

linke Ufer . Preußen aber beſitzt mehr am rechten Ufer

als am linken und es wird das rechte behalten .

Für Hannover wäre die Einverleibung an Preußen

ein großer Schritt zur Freiheit , zur Würde , zur Größe .

Für Preußen wäre der Beſitz Hannovers vorerſt die

Gleichartigkeit des Ländergebietes , das Aufhören des

fremden Zwiſchenlandes und der Hinderniſſe , die Ver —

bindung des Herzogthums am Rheine mit Alt - Preußen ;

dann aber wäre das unausweichliche Inſichaufnehmen

Hamburgs und Oldenburgs der offene Ocean , die freie



Schifffahrt , die Möglichkeit ſo mächtig in der Marine

wie im Feldheere zu werden .

Was iſt das linke Rheinufer allen dieſen Dingen

gegenüber ?

Was das eigentliche Deutſchland betrifft , ſo liegen

ſeine künftigen Entſchädigungen in den Fürſtenthümern

an der Donau . Liegt es denn nicht deutlich am Tage ,

daß das ottomaniſche Reich kleiner wird und hinſchwin⸗

det , damit Deutſchland ſich vergrößere ?

I5

Das moraliſche Hinderniß beſteht in der Unruhe und

Beſorgniß , welche Frankreich in Europa erregt .

Wirklich iſt auch Frankreich für die ganze Welt der

Gedanke , die Intelligenz , die Oeffentlichkeit , das Buch ,

die Preſſe , die Tribune , das Wort ; es iſt die Zunge ,

das ſchlimmſte Ding wie Aeſop ſagt , — aber auch das

beſte.
Um zu würdigen wie groß der Einfluß Frankreichs

auf die Atmosphäre des Continents iſt , welches Licht und

welche Wärme er in ihr verbreitet , genügt es , Europa

wie es vor zweihundert JFahren war und wir es in die⸗

ſen Blättern geſchildert haben , mit dem heutigen Europa

zu vergleichen .

Wenn es wahr iſt , und wir ſind feſt davon über⸗

zeugt , daß der Fortſchritt der Geſellſchaften darin beſteht ,

in langſamen , folgegemäßen und friedlichen Umgeſtaltun⸗



gen von der Regierung eines Einzigen zur Regierung
Mehrerer und von der Regierung Mehrerer zur Re⸗

gierung Aller überzugehen ; wenn dies wahr iſt , ſo ſcheint

es auf den erſten Anblick , daß Europa ſtatt fortzuſchrei⸗

ten zurückgeſchritten iſt , wie dies auch viele gute Geiſter

glauben .

Ohne in dieſer Aufzählung die untergeordneten Monar⸗

chieen des deutſchen Bundes in Anſchlag zu bringen und

nur die großen gänzlich unumſchränkten Staaten zählend ,

wird man ſich erinnern , daß im ſiebenzehnten Jahrhun⸗

dert Europa nur zwölf erbliche Monarchieen aufzuweiſen

hatte ; jetzt hat es deren ſiebzehn .

Damals gab es fünf Wahl - Monarchieen ; jetzt gibt

es nur eine , den heiligen Stuhl .

Ehemals waren acht Republiken ; jetzt gibt es nur

noch eine , die Schweiz .

Uebrigens muß bemerkt werden , daß die Schweiz

nicht nur ausgedauert hat , ſondern ſogar größer gewor⸗

den iſt . Von dreizehn Kantonen erweiterte ſie ſich zu zwei

und zwanzig . Im Vorübergehen bemerken wir auch , —

denn wenn wir die moraliſchen Gründe feſthalten , wollen

doch die phyſiſchen nicht übergehen , — daß alle ſeither ver⸗

ſchwundenen Republiken in den Ebenen oder am Meere

gelegen waren ; die einzig übriggebliebene war auf den

Bergen . Die Berge aber erhalten die Freiſtaaten . Seit

fünf Jahrhunderten , und trotz allen Angriffen und Ge⸗

genbündniſſen gibt , es drei bergbewohnende Republiken



auf dem alten Continent : eine in Europa , die Schweiz ,

welche die Alpen inne hat ; eine in Afrika , Habyſſinien ) ,
welche das Mond - Gebirge bewohnt ; und eine in Aſien ,

Circaſſien , welche ſich am Caucaſus feſtgeſetzt hat .

Betrachten wir nach Europa den deutſchen Bund , die⸗
ſen Mikrokosmus Europas , ſo zeigt ſich Folgendes : Preuſ⸗
ſen und Oeſterreich abgerechnet , die zu den großen ganz
unabhängigen Monarchieen gehören , ſind die ſechs Haupt⸗
ſtaaten des deutſchen Bundes : Baiern , Würtemberg ,

Sachſen , Hannover , Heſſen und Baden . Von dieſen

ſechs Staaten waren die vier erſten ehedem Herzogthü⸗
mer und ſind jetzt Königreiche ; von den beiden letzten
war Heſſen ein Landgrafenthum und Baden ein Mark —

grafenthum , dieſe ſind jetzt Großherzogthümer .

Die Wahl - und lebenslänglichen Throne des deutſchen
Bundes waren zahlreich und begriffen eine Menge geiſt —

licher Fürſten in ſich ; dieſe haben alle aufgehört , und

an ihrer Spitze erloſchen für immer die drei kurfürſt⸗

lichen Erzbiſchöfe am Rhein .

Uebergehen wir zu den Volksſtaaten , ſo gab es in

Deutſchland ſiebenzig freie Städte ; jetzt giebt es deren
nur noch vier : Frankfurt am Main , Hamburg , Lübeck
und Bremen .

*) Die Habyſſinier weiſen dieſen Namen als einen beſchimpfenden
zurück und nennen ſich Agaſſis , was „die Freien “ heißt.



Und wohlgemerkt , wir haben , um dieſe Vergleichung

aufzuſtellen , uns nicht einmal in die günſtigſte Zeitepoche

verſetzt ; denn wenn wir zum Beiſpiele ſtatt dem Jahre

1630 das Jahr 1650 gewählt hätten , ſo hätten wir den

monarchiſchen Staaten entziehen und den democratiſchen

beizählen können die engliſche Republik , welche jetzt wie

alle übrigen verſchwunden iſt .

Fahren wir fort .

Von fünf Wahlreichen waren zwei von erſtem Range ,

Rom und das Reich . Das einzige übriggebliebene , Rom ,

iſt zum dritten Range heruntergeſunken .

Von den acht - Republiken war eine , Venedig , eine

Macht zweiten Ranges . Die einzige jetzt vorhandene ,

die Schweiz , iſt wie Rom ein Staat dritten Ranges .

Die fünf Großmächte , welche jetzt Europa lenken ,

Frankreich , Preußen , Oeſterreich , Rußland und England

ſind alle erbliche Monarchieen .

Wer hat alſo nach dieſer überraſchenden Zuſammen —

ſtellung an Terrain gewonnen ? Die Monarchie . Wer

hat daran verloren ? Die Democratie .

So ſprechen die Thatſachen .

Aber die Thatſachen täuſchen . Thatſachen ſind oft

nur ſcheinbar . Das innere und einſtimmige Gefühl der

Nationen ſtraft die Thatſachen Lügen und ſagt , daß das

Gegentheil wahr iſt .

Das monarchiſche Princip iſt gewichen , das demo —

cratiſche iſt vorgerückt .
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9 Daß die liberale Seite der Staatseinrichtungen des

alten Europas nicht nur nichts verloren habe , ſondern

ſogar ungemein gewonnen , trotz der Vervielfältigung

und dem Zuwachs des Königthumes , trotz dem Verfall

aller lebenslänglich perſönlichen Regenten , die in gewiſſer

Art in Deutſchland den Vorſitz führten , trotz dem Ver—⸗

ſchwinden von vier großen Wahl - Monarchieen unter

fünf , von ſieben Republiken unter acht , und von ſechs und

ſechszig freien Städten unter ſiebenzig , — reicht eine

einzige Thatſache hin : Frankreich iſt aus einem rein

monarchiſchen Staate eine Volks - Monarchie geworden .

Das iſt nur Ein Schtitt , aber einer , den Frankreich

0
gethan ; und in einer beſtimmten Zeit wird die ganze

Welt alle Schritte thun , die Frankreich thut . Das iſt

ſo ganz wahr , daß , wenn Frankreich ſich zu ſehr eilt ,

die Welt ſich gegen es empört und Schadenerſatz von

ihm verlangt , indem ſie es noch leichter findet , es zu

bekämpfen , als ihm in ſolcher Haſt zu folgen . Daher

muß die Politik Frankreichs eine leitende ſein und jeder⸗

zeit zwei Grundſätze wahrnehmen : nie ſo langſam zu

gehen , daß Europa ſtehen bleiben , und nieſo ſchnell ,

daß Europa es nicht einholen könnte .

Das Bild , welches wir auf den wenigen vorhergehen⸗
den Seiten aufſtellen , beweiſt gar mächtig Folgendes :

daß die Worte nichts und die Ideen Alles ſind . Wozu
auch wirklich für oder gegen das Wort „ Republik “ zum

Beiſpiele ſtreiten , wenn es bewieſen iſt , daß ſieben Re⸗



eee

303

publiken , vier Wahlreiche und ſechs und ſechszig freie

Städte in der europäiſchen Civiliſation weniger Raum

einnehmen als die Idee der Freiheit , von Frankreich in

alle Winde geſät !

Fürwahr die Staaten ſchaden oder nützen der Eivili⸗

ſation nicht durch den Namen den ſie tragen , ſondern

durch das Beiſpiel das ſie geben . Ein Beiſpiel iſt ein

Aufruf .

Welches Beiſpiel aber gaben die verſchwundenen Re —

publiken , und welches Beiſpiel gibt Frankreich ?

Venedig war leidenſchaftlich für die Gleichheit einge —

nommen . Der Doge hatte nur eine Stimme im Senat .

Die Polizei trat maskirt bei dem Dogen wie bei dem

letzten Bürger ein und durchſtöberte in ſeiner Gegenwart

ſeine Papiere , ohne daß er ein Wort zu ſagen wagte .

Die Verwandten des Dogen waren der Republik ſchon

darum verdächtig , weil ſie des Dogen Verwandte waren .

Die Cardinäle in Venedig waren ihr als auswärtige

Fürſten verdächtig . Katharina Cornaro , Königin von

Cypern , war in Venedig nur eine venetianiſche Dame .

Die Republik hatte alle heraldiſchen Titel verbannt .

Eines Tages ließ ein Senator , der vom Kaiſer zum

Grafen des heiligen Reichs ernannt worden war , über

ſeinem Hausthore eine Grafenkrone aus Stein auf ſein

Wappenſchild ſetzen . Des andern Morgens war die

Krone verſchwunden . Der Rath der Zehn ließ ſie des

Nachts mit dem Hammer herabſchlagen . Der Senator
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verſchluckte die Schmach und that wohl daran . Unter

Francesco Foscari verlieh die Republik dem König von

Dacien , der ſich in Venedig aufhieit den Rang eines

Bürgers , nichts mehr . Bis hierher geht Alles gut

und das eiferſüchtigſte Streben nach Gleichheit wüßte

nichts zu tadeln . Aber tief unter den Bürgern gab es

noch Kleinbürger ( Cittadini ) . Die Bürger waren die

Edlen , die Kleinbürger waren das Volk . Die Klein —

bürger aber , das heißt das Volk , hatten keine Rechte .

Ihre höchſte Obrigkeit , welche der Kanzler der Kleinbür⸗

ger hieß und eine Art plebejiſcher Doge war , hatte ſei⸗

nen Nang erſt weit hinter dem letzten Edlen . Zwiſchen

dem Unten und dem Oben des Staates gab es eine

unüberſteigliche Mauer und in keinem Falle konnte das

Kleinbürgerthum zur Signoria führen . Nur ein einziges

Mal , im vierzehnten Jahrhundert , richteten ſich dreißig

reiche Kleinbürger faſt zu Grund um die Republik zu

retten , und erhielten als Entſchädigung , oder beſſer ge—

ſagt als Bezahlung den Adel ; das aber brachte faſt eine

Revolution hervor , und dieſe dreißig Namen blieben in

den Augen der reinen Patrizier bis auf unſere Tage

Flecken des goldenen Buches . Die Signoria erklärte

offen , dem Volke für nichts verpflichtet zu ſein als für

das wohlfeile Brod . Rechnet man hiezu noch den Car⸗

neval von fünf Monaten , und Juvenal kann ſagen :

Panem et circenses . — Das öffentliche Recht in Frank⸗

reich hat alle Privilegien abgeſchafft . Es hat den freien



Zutritt aller Fähigkeiten zu allen Aemtern ausgeſprochen
und dieſe Gleichheit des erſten wie des letzten Reichsbewoh⸗
ners vor dem politiſchen Rechte iſt die einzige wahre, die ein⸗

zige vernunftgemäße , die einzige abſolute . Wie auch der

Zufall der Geburt ſei , ſie zieht die geiſtigen Vorzüge
aus dem Dunkel hervor , anerkennt und würdigt ſie und

durch dieſe Gleichheit der Verhältniſſe giebt ſie der Un⸗

gleichheit der geiſtigen Kräfte den gebührenden Vorſprung .

In Genua wie in Venedig waren zwei Staaten : die

große Republik , vom Palaſte , das heißt vom Doge und

der Ariſtocratie regiert ; die kleine Republik , von dem

Offiz San - Giorgio geleitet . Nur , im Gegentheil zu

Venedig , irrte , feſſelte , ja unterdrückte die untere Repu⸗
blik oft die obere . Die Gemeinde von San⸗Giorgio
beſtand aus allen Gläubigern des Staates , welche die

Darleither hießen . Sie war mächtig und geizig und

brandſchatzte häufig den Adel . Sie hatte ein Mitrecht

an der ganzen Salzſteuer , Theil an allen Privilegien

und beſaß ausſchließlich Corſica , welches ſie ſehr drückend

beherrſchte . Keine Herrſchaft iſt härter als die der

Adeligen , wenn nicht die Herrſchaft von Kaufleuten . An

ſich betrachtet waren die Genueſen ein Schuldnervolk ,

von einem Gläubigervolk geleitet . In Venedig drückten

die Abgaben vorzugsweiſe die Kleinbürger ; in Genua

erdrückten ſie oft den Adel . — Frankreich das die Gleich —

heit Aller vor dem Geſetze ausgeſprochen , hat zugleich

auch die Gleichheit Aller in der Beſteuerung eingeführt .

XIX . 20



— 306 —

Es duldet kein Seitenfach in der Staatskaſſe . Jeder

legt hinein und zieht heraus . Und was die Güte dieſes
Princips beweiſt , iſt , daß die politiſche Gleichheit die

Ungleichheit der geiſtigen Fähigkeiten und daß die Steuer⸗

Gleichheit die Ungleichheit des Beſitzes berückſichtigt

In Venedig verkaufte der Staat die Aemter und

wenn ſie eine gewiſſe Al gabe entrichteten , welche man

das Raths⸗Depot nannte , konnten die Minderjährigen

vor der Zeit in die Sitzungen eintreten , Platz nehmen

und Stimmen abgeben . — Frankreich hat die Käuflichkeit

der öffentlichen Stellen abgeſchafft .

In Venedig herrſchte das Schweigen . — In Frank⸗

reich herrſcht das Wort .

In Genua wurde von einer Rota , die immer aus

fünf ausländiſchen Doctoren beſtand , Recht geſprochen .

In Lucca beſtand die Rota nur aus drei Doctoren ,

deren erſter Podeſta , der zweite Civil - Richter und der

dritte Criminal - Richter war ; dieſe mußten nicht nur

Ausländer ſein , ſondern es war ſogar erforderlich , daß

ſie mehr als fünfzig Meilen weit von Lucea gebürtig
waren . — Frankreich hat der That und dem Principe

nach feſtgeſtellt , daß die einzige Gerechtigkeit der Rechts⸗

ſpruch des Landes ſelbſt iſt .

In Genua wurde der Doge von fünfhundert Deut⸗

ſchen bewacht ; in Venedig war die Republik vom Feſt⸗

lande aus durch ein fremdes Heer vertheidigt , welches

immer von einem fremden General befehligt wurde ; in
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Raguſa wurde das Geſetz unter den Schutz von hundert

Ungarn mit einem Hauptmann geſtellt , welche allen

Vollſtreckungen beiwohnten ; in Lucea wurde die Signoria
in ihrem Palaſte von hundert fremden Soldaten geſchützt ,
die wie die Richter wenigſtens fünfzig Meilen weit von

der Stadt geboren ſein mußten . — Frankreich ſtellt den

Fürſten , das Geſetz und die Regierung unter den Schutz der

National⸗Garden . Die alten Republiken ſchienen ſich

ſelbſt nicht zu trauen . Frankreich aber vertraut auf

Frankreich .

In Lucca gab es eine Inquiſition des Privatlebens

welche der Rath der Discolen genannt wurde . Auf eine

Angebung , die in den Kaſten , dieſes Rathes geworfen

worden , konnte jeder Bürger als discolo ( lüderlich ) , das

heißt als Menſch von üblem Beiſpiel erklärt und auf

drei Jahre verbannt werden , unter Androhung der To⸗

desſtrafe , wenn er den Bann bräche . Das erzeugte

zahlloſe Mißbräuche . — Frankreich hat jeden Oſtracismus
abgeſchafft . Frankreich zieht um das Privatleben eine

Mauer .

In Holland herrſchten überall Ausnahmen . Die

Staaten ſtimmten nach Provinzen , nicht nach Köpfen .

Jede Provinz hatte ihre beſonderen Geſetze , in Weſt⸗

friesland feudale , in Gröningen bürgerliche , in den

Ommelanden volksthümliche . In der Provinz Holland

hatten nur achtzehn Städte ( Dordrecht , Harlem , Delft ,

Leyden , Amſterdam , Goude , Rotterdam , Gorcum , Schie —

20*˖



dam , Schoonhewe , Briel , Alemar , Hoorne , Inchuiſem,
Edam , Monickendam , Medemblyck und Purmeſnynde )

das Recht in den allgemeinen und gewöhnlichen Verhand⸗

lungen der Republik zu Rathe gezogen zu werden ; ſieben
andere ( Woordem , Oudewater , Ghertruydenberg , Heusden ,

Naerden , Weesp und Muyden ) konnten zugelaſſen wer⸗

den , ihre Meinung auszuſprechen , aber nur wenn es

ſich um Krieg oder Frieden , oder um die Annahme eines

neuen Fürſten handelte . Dieſe fünf und zwanzig aus⸗

genommen , wurde keine der übrigen Städte zu Rathe

gezogen , die Einen weil ſie eigene Herren hatten , die

Andern weil ſie ohne Mauern waren . Drei kaiſerliche

Städte ſchlugen Geld und regierten Over⸗Jſſel , jede mit

einem eigenen Vorrechte : Deventer war die erſte , Cam⸗

pen die zweite und Zwol die dritte . Die Städte und

Dörfer des Herzogthums Brabant gehorchten den Gene —

ral⸗Staaten ohne das Recht in ihnen vertreten zu wer⸗

den . — In Frankreich gilt ein und daſſelbe Geſetz für

alle Städte und für alle Bürger .

Genf war proteſtantiſch aber ſehr intolerant . Das

ſchreckliche Gekniſter der Scheiterhaufen begleitete das

zänkiſche Gekläffe ſeiner Doctoren . Der Scheiterhaufen

Catvins ward ſo gut angezündet und flackerte ſo hell in

Genf wie der Holzſtoß Torquemadas in Madrid . —

Frankreich bekennt ſich zur Freiheit des Gewiſſens , be⸗

kräftigt ſie und übt ſie aus .

Wer ſollte es glauben ? Die Schweiz , anſcheinend ſo



volksthümlich und bäuriſch , war ein Land der Privile⸗

gien , des Kirchenregiments und der Ungleichheit . Die

Republik war in drei Bezirke getheilt . Der erſte Be⸗

zirk umfaßte die dreizehn Cantone und hatte das Recht
der Oberherrſchaft . Der zweite Bezirk enthielt die Abtei

und Stadt St . Gallen , Graubünden , Walliſerland ,

Richterſchwyl , Biel und Mühlhauſen . Der dritte Bezirk

beſtand aus einem unterthänigen Kreiſe der eroberten ,

untergebenen oder angekauften Ländereien . Dieſe Län⸗

dereien wurden auf ganz ungleiche und ſonderbare Weiſe

verwaltet . So gehörte Baaden im Aargau , im Jahre

1415 , und Thurgau , im Jahr 1460 erworben , den acht

erſten Cantonen . Die ſieben erſten Cantone ausſchließ⸗

lich regierten die freien Provinzen , welche im Jahre

1415 genommen , und Sargans , welches im Jahre 1483

von dem Grafen Georg Werdenberg angekauft worden .

Die drei erſten Cantone waren Oberlehnsherren von

Bilitona und Bellinzona . Ragatz , Lugano , Locarno ,

Mendriſio , Val - Maggio , welche im Jahre 1513 vom

Mailänder Herzoge Franz Sforza dem Bunde gegeben

wurden , geyorchten allen Cantonen mit Ausnahme Appen⸗

zells . — Frankreich läßt keine Hierarchie zwiſchen den

Theilen ſeines Ländergebietes zu. Elſaß iſt ſo gut wie

die Touraine , die Dauphiné iſt ſo frei wie Mayenne ,
die Franche - Comté iſt ſo ſouverain als die Bretagne
und Corſica ſo gut franzöſiſch als Ile de France .

Man ſieht hieraus und es genügt hiezu die von nns
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aufgeſtellte Vergleichung zu prüfen , daß die alten Re⸗

publiken nur örtliche Abſonderlichkeiten vorſtellten ; Frank⸗

reich ſtellt allgemeine Ideen vor ,

Die alten Republiken vertraten ihren Vortheil . Frank⸗

reich vertritt Rechte .

Die alten Republiken , durch den Zufall entſtanden ,

waren eine mittelmäßige Frucht der Geſchichte , der Ver⸗

gangenheit und des Bodens . Frankreich veredelt und

verbeſſert den Baum und pfropft auf eine gegebene Ver⸗

gangenheit eine ſelbſt gewählte Zukunft .

Die Ungleichheit der Einzelnen , der Städte , der Pro⸗

vinzen , die Inquiſition des Privatlebens und des Ge⸗
wiſſens , die Ausnahme von Steuern , die Käuflichkeit der

Aemter , die Theilung in Caſten , das Stillſchweigen dem

Gedanken auferlegt , das Mißtrauen zum Staatsgeſetze

erhoben , der fremde Rechtsſpruch in der Stadt , das

fremde Kriegsheer im Lande : das ließen je nach dem

Bedürfniſſe ihrer Politit oder ihres Vortheils die alten

Republiken zu. — Die Einheit der Nation , gleiches

Recht , Unverletzbarkeit des Gewiſſens , der Gedanke als

König , Abſchaffung der Privilegien , übereinſtimmende

Beſteurung , National - Gerichtsbarkeit und National - Armee :

das iſt Frankreichs Ausſpruch .

Die alten Republiken entſprangen immer aus einem

gegebenen , oft einzigen Falle , aus einem Zuſammentref⸗

fen von Ereianiſſen , aus einem glücklich ausgefallenen

Aneinanderfügen fremdartiger Grundſtoffe , kurz aus ei⸗
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nem Zufall , niemals aus einem Syſtem . Frankreich

wächſt ſo lange es beſteht ; es unterſucht und prüft ſeine

Grundlagen und beweiſt dies von Schichte zu Schichte ;

es ſtellt Grundſätze auf und folgert daraus den Staats⸗

bau ; es hat einen Glauben , die Verbeſſerung ; einen

Cultus , die Freiheit ; ein Evangelium , das Wahre in

Allem . Die verſchwundenen Republiken lebten kleinlich

und nüchtern in ihrer armſeligen politiſchen Wirthſchaft ;

ſie dachten an ſich und nur an ſich ; ſie ſprachen nichts

laut aus und lehrten nichts ; ſie ſtörten und verläumde⸗

ten keinen Despotismus durch die Nachbarſchaft ihrer

Freiheit ; ſie hatten nichts in ſich , was auf andere Völ⸗
ker übergehen konnte . Frankreich aber unterhandelt für

ſein Volk und für alle Völker , für den Menſchen und für

alle Menſchen , für das Gewiſſen und für alle Gewiſſen . Es

beſitzt das was die Völker erhält , die Einheit ; es iſt

frei von dem was die Völker verdirbt , von Egoismus .

Provinzen erobern dünkt ihm gut ; Geiſter erobern dünkt

ihm beſſer . Die Republiken der Vergangenheit bildeten ,

in ihre Winkel gepfercht , immer etwas Beſchränktes und

Abgeſondertes ; bleiben wir dabei ſtehen , ihre Form war

für andere nicht anwendbar , ihr Zweck erſtreckte ſich nicht

über ſie ſelbſt hinaus . Dieſe hier geſtaltete ſich als ein

Adelthum , jene dort als ein Bürgerthum , die dritte als eine

Gemeinde , die vierte als ein Kramladen . Frankreich ge⸗

ſtaltet ſich als eine menſchliche Geſellſchaft .
Die alten Republiken erloſchen , die Welt bemerkte es



kaum . Des Tages wo Frankreich erlöſchen wird , ſinkt

Abenddämmerung auf die Erde .

Wir ſind weit entfernt zu behaupten , daß die alten

Republiken für den Fortſchritt Europas überflüßig ge⸗

weſen ſeien , aber es iſt gewiß , daß Frankreich dafür

nothwendig iſt .

Um Alles mit Einem Worte zu ſagen : aus den alten

Republiken entwickelten ſich nur Thatſachen , aus Frank⸗

reich entwickeln ſich Principien .

Das iſt wohlthätig . Das iſt aber auch gefährlich .

Aus der Miſſion welche Frankreich angetreten , oder

wie wir beſſer ſagen wollen , die ihm von Oben gewor⸗
den iſt , folgt mehr als eine Gefahr und mehr als ein

Lärm .

Die ungemeine Dehnbarkeit der franzöſiſchen Princi —

pien macht , daß auch die andern Völker ſie ſich anpaſſen

wollen . Venedig zu ſein , würde kein anderes Volk ver⸗

locken ; Frankreich zu ſein , das verlockt alle .

Frankreich ſpricht laut , immer und nach allen Seiten

hin . Daher ein großer Lärm , der die Einen aufpaſſen

läßt ; daher eine große Erſchütterung , die die Andern

zittern läßt .

Oft iſt das was für die Völker ein Verſprechen iſt ,

für die Fürſten eine Drohung . “
Wer laut ſpricht beleidigt auch oft .

Frankreich giebt den Denkern viele Probleme zu lö⸗



ſen . Aber was die Denker ſinnen läßt , macht zugleich

die Wahnſinnigen träumen .

Unter dieſen Problemen giebt es manche , welche kräf⸗

tige und redliche Geiſter durch den klaren Menſchenver⸗

ſtand auflöſen ; aber es giebt auch andere , welche falſche

Geiſter durch Trugſchlüſſe auslegen , und andere , welche

wilde Geiſter in Auflauern , Aufruhr und Mord ver⸗

wandeln .

Und dann , —das iſt das Böſe an den Theorien , —

beginnt man damit , das Vorrecht zu läugnen , und darin

hat man ganz Recht ; dann läugnet man die Erblichkeit ,

und hat nur mehr zur Hälfte Recht ; dann läugnet man

das Eigenthum und hat gar nicht mehr Recht ; dann

läugnet man die Familie und hat nun vollkommen Un⸗

recht ; dann läugnet man das menſchliche Herz , und man

wird ein Ungeheuer . Schon wenn man das Vorrecht

läugnet , hat man Unrecht , nicht unter dem Vorrecht ,

welches zum Vortheil eines Einzelnen gegründet worden

und daher ſchlecht iſt , und nicht unter dem Vorrecht zu

unterſcheiden , welches im Vortheil der ganzen Geſell —

ſchaft eingeführt worden und daher gut iſt . Der menſch⸗

liche Geiſt , von jener blinden Kraft geleitet , welche die

Logik heißt , ſchreitet leicht vom Allgemeinen zum Abſo—⸗

luten und vom Abſoluten zum Abſtracten . In der Po —

litik aber wird das Abſtracte leicht bösartig . Von Ab⸗

ſtraction zu Abſtraction wird man Nero oder Marat .

Im vergangenen Jahrhundert , denn wir wollen nichts
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gefälliger darſtellen als es iſt , rollte Frankreich dieſen

Abhang herunter , aber es endete damit , den rechten Weg
wieder hinanzuſteigen . Im Jahre 89 träumte es ein

Paradies , im Jahre 93 verwirklichte es eine Hölle ; im

Jahre 1800 gründete es eine Dictatur , 1815 eine Re⸗

ſtauration, 1830 einen freien Staat . Es hat dieſen freien

Staat aus Wahl und Erblichkeit zuſammengeſetzt . Es

verſchlang alle Thorheiten , bevor es zur Weisheit ge⸗

langte ; es machte alle Revolutionen durch , bis es zur

Freiheit kam . Aber ſeiner Weisheit von heut wirft man

ſeine Thorheiten von geſtern vor ; ſeiner Freiheit wirft
man ſeine Revolutionen vor .

Man erlaube uns hier eine Abſchweifung , welche

übrigens indirect zu unſerm Ziele führt . Alles was man

Frankreich vorwirft , Alles was Frankreich gethan hat ,

England hatte es ſchon vor ihm gethan . Nur , — iſt
dies vielleicht der Grund , daß man jenem nichts vor⸗

wirft ? — waren die Principien , die aus der engliſchen

Revolution reſultirten , weniger fruchtbar als jene , die

ſich aus der franzöſiſchen Revolution entwickelten . Eng⸗
land , ſo egoiſtiſch wie die andern verſtorbenen Republi⸗
ken , hat nur für das engliſche Volk verhandelt ; Frank⸗

reich , wie wir eben geſagt , für die ganze Menſchheit .
Uebrigens fällt die Parallele zu Gunſten Frankreichs

aus . Das Blutbad von Connaught übertraf das von

93 . Die engliſche Revolution hatte mehr Macht des

Böſen als die unſrige und weniger Macht des Guten



als ſie ; ſie tödtete einen viel größeren König und er⸗

zeugte einen weniger großen Mann . Carl den J. be⸗

wundert man ; Ludwig den XVI . kann man nur beklagen .

Was Cromwell betrifft , ſo zagt der Enthuſiasmus vor

dieſem abſcheulichen großen Manne . Was er von Scar⸗

ron an ſich hat , verdirbt das was er von Richelien hat ,

und was er von Robespierre beſitzt , das was von Na⸗

poleon in ihm iſt .

Man fühlt ſich verſucht zu ſagen , daß die engliſche

Revolution , was ihr Hinausreichen und ihre Lichtver⸗

breitung betrifft , wie England ſelbſt vom Meere um⸗

ſchloſſen und eingeſchränkt war . Das Meer ſondert die

Ideen und Ereigniſſe ſo gut wie die Völker ab. Das

Protectorat von 1657 verhält ſich zum Kaſſerreich von

1811 wie eine Inſel zum Feſtlande .

So überraſchend in der Mitte des ſiebenzehnten

Jahrhunderts jene Begebenheiten einer mächtigen Nation

waren , ſo wußten die Zeitgenoſſen doch kaum darum .

In dieſem fremdartigen Getümmel ſprach ſich nichts Be⸗

ſtimmtes aus . Die Völker dieſſeits der Meerenge ſahen

die großen und verhängnißvollen Geſtalten der engli⸗

ſchen Revolution nur halb durch den Schaum der Bran⸗

dung und durch die Nebel des Oceans . Die düſtere

und ſtürmiſche Tragödie , in welcher Cromwells Schwert

und das Beil Hewlets blitzte , wurde den Königen des

Feſtlandes nur durch den ewigen Schleier der See⸗

ſtürme ſichtbar , welchen die Natur zwiſchen England
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und Europa breitet . In dieſer Entfernung und in die—⸗

ſem Dunkel waren es nicht mehr Menſchen ſondern

Schatten .

Merkwürdig iſt es um dabei zu verweilen : innerhalb

eines halben Jahrhunderts durften in England zwei

Königshäupter fallen , das eine auf der fürſtlichen Hen⸗

kers⸗Bühne , das andere auf dem gewöhnlichen Schaffote ,

ohne daß die königlichen Häupter Europas dabei etwas

Anderes als Mitleid fühlten . Als das Haupt Ludwig

des XVI. in Paris fiel , ſchien die Sache ganz neu und

das Attentat unerhört . Der Streich von der nichtswür —

digen Hand Marats und Cuthons geführt , wirkte weit

mehr auf den Schrecken der Könige ein als die beiden

Hiebe , welche der ſouveraine Arm Eliſabeths und der

furchtbare Arm Cromwells geführt hatte . Es wäre faſt

bezeichnend zu ſagen , daß die Welt das als nicht ge⸗

ſchehen betrachtet , was nicht in Frankreich geſchehen iſt .

1587 und 1649 , zwei doch to traurige Daten , ſind

als wenn ſie nie geweſen wären und verſchwinden bei

dem häßlichen Geflacker der vier unſeligen Ziffern : 1793 .

Es iſt gewiß daß in Beziehung auf England das

penitus toto divisos orbe Britannos lange Zeit wahr

war . In einer gewiſſen Hinſicht iſt es noch . England

liegt dem Continente weit weniger nahe als es ſelbſt

meint . Der König Kanut der Große , der im eilften

Jahrhunderte lebte , ſcheint Europa ſo ferne wie Carl

der Große . Für den Blick weichen die Ritter der Tafel⸗
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runde faſt ſo weit in die Nebel des Mittelalters zurück

wie die Paladine . Der Ruhm Shakespeares brauchte

hundertvierzig Jahre , um über den Canal herüber zu

dringen . In unſern Tagen regen vierhundert Kinder

von Paris , welche ſich ſtillſchweigend wie die October⸗

fliegen um die ſchwarzen Ecken der alten Porte St .

Martin anhäufen und drei Abende hindurch auf dem

Boden zappeln , Europa weit mehr auf als das ganze

wilde Geſchrei der engliſchen Wahlen .

Es liegt alſo in der Furcht , welche Frankreich den

europäiſchen Fürſten einflößt , eine optiſche und eine

akuſtiſche Wirkung , eine doppelte Vergrößerung der man

nicht trauen ſollte . Die Könige ſehen Frankreich nicht

wie es iſt . England thut Böſes ; Frankreich macht Lärm .

Die verſchiedenartigen Vorwürfe , welche Europa be⸗

ſonders ſeit 1830 dem franzöſiſchen Geiſte macht , müſſen

nach unſerer Anſicht an der Stirne erfaßt werden , und

wir unſeres Theils ſcheuen vor keinem zurück . Im neun⸗

zehnten Jahrhundert , wir ſprechen es mit Stolz und

Freude aus , iſt das Ziel Frankreichs das Volk , die ſtufen⸗

weiſe Erhebung der Intelligenzen , die allmählige Mil⸗

derung des Looſes der zahlreichen bedrückten Claſſen , es

iſt ſein Ziel , die Gegenwart durch Anleitung der Männer

zu verbeſſern und die Zukunft durch Erziehung der Kin⸗

der ſicher zu ſtellen . Gewiß eine heilige und rühmliche

Aufgabe . Wir läugnen übrigens nicht , daß eben zur

Stunde ein Theil des Volkes gewiß aber der unwürdigſte



und vielleicht der am wenigſten leidende , von böſen Trie⸗

ben angeregt ſcheint ; Neid und Eiferſucht erwachen in

ihm ; der Müßiggänger unten ſieht mit Wuth nach dem

Müßiggänger oben , dem er immerhin ähnlich iſt ; und

zwiſchen dieſen zwei Extremen , die ſich mehr berühren

als ſie es glauben , ſcheint die wahre Geſellſchaft , die

große Geſellſchaft , welche ſchafft und denkt , von dem

Conflikt der Beiden bedroht zu ſein . Ein unterirdiſches

Werk des Haſſes und Ingrimmes wird im Finſtern

bereitet , von Zeit zu Zeit platzt es in ſchwere Symptome

aus , und wir läugnen es nicht , daß die llugen Männer ,

die heut zu Tage ſich ſo wohlwollend zu den leidenden

Klaſſen neigen , ihren Sympathien vielleicht etwas Miß⸗

trauen beimengen ſollten . Unſerer Meinung nach iſt dies

ein Fall um zu wachen , nicht um zu erſchrecken . Und

ſelbſt hierin , man bedenke es wohl , in allen dieſen Zei —

chen , vor denen Europa zurückbebt und ſie als unerhört

erklärt , liegt gar nichts Neues . England hatte vor uns

Aufrührer ; Deutſchland ſelbſt , es erlaube uns ihm dies

zu ſagen , hatte vor uns ſeine Communiſten . Ehe als

Frankreich enthauptete England das Königthum ; ehe als

Frankreich läugnete Böhmen die Geſellſchaft . Die Huſſi⸗

ten , ich weiß nicht ob unſere dermaligen Sectirer es

wiſſen , ſetzten im fünfzehnten Jahrhundert alle die Theo⸗

rien derſelben ins Werk . Sie pflanzten zwei Fahnen

auf ; auf die eine ſchrieben ſie : „ Rache der Kleinen gegen

die Großen “ und griffen ſo die beſtehende Ordnung der
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Geſellſchaft an ; auf der andern ſtand : „Alle Städte der

Erde auf fünf einſchmelzen “ und griffen ſo die ewige

Ordnung der Dinge an . Man ſieht , daß ſie der Idee

nach gerade ſo weit vorgerückt waren , wiees die jetzigen

Communiſten wollen ; der That nach aber waren ſie ſo

weit wie folgt : — Sie hatten einen König , Sigmund ,

aus ſeiner Reſidenz , aus Prag verjagt ; ſie waren

Herren eines Königreichs , Böhmens ; ſie hatten einen

ausgezeichneten Mann zum Anführer , Ziska ; ſie trotzten

einem Concilium , dem Baſeler im Jahre 1431 , und acht

Reichstagen , dem zu Brünn , dem zu Wien , dem zu Preß⸗

burg , den beiden zu Frankfurt und den dreien zu Nürn⸗

berg ; ſie ſelbſt hielten einen Reichstag zu Czaslau , ſetzten
einen König feierlich ab und ernannten eine Regent⸗

ſchaft ; ſie boten zwei Kreuzzügen die Stirne , welche

Martin der V. gegen ſie entſandte ; ſie verſetzten Europa

in ſolchen Schrecken , daß man gegen ſie einen beſtändi⸗

gen Kriegsrath in Nürnberg , eine beſtändige Bewaffnung
unter dem Befehl des Kurfürſten von Brandenburg ,

einen allgemeinen Landfrieden , der Deutſchland alle ſeine

Kräfte zu ihrer Unterdrückung zu verſammeln erlaubte ,

und eine allgemeine Abgabe einführte , der allgemeine

Heller genannt , welchen der regierende Fürſt ſo gut wie

der Bauer entrichtete . Die Angſt vor ihrer Annäherung

ließ die Krone Carl des Großen und die Reichsjuwelen

von Carlſtein nach Ofen und von Ofen nach Nürnberg

übertragen . Sie hatten im Angeſichte des bewaffneten
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und erſchrockenen Deutſchlands acht Provinzen gräßlich

verwüſtet , Meiſſen , Franken , Baiern , die Lauſitz , Sachſen ,

Oeſterreich , Brandenburg und Preußen ; ſie hatten die

beſten Feldherren Europas geſchlagen , den Kaiſer Sig —

mund , den Herzog Coribut Jagello , den Cardinal Julian ,

den Kurfürſten von Brandenburg und den päpſtlichen

Legaten . Vor Prag , bei Deutſchbrod , bei Saaz , bei

Außig , bei Rieſenberg , vor Mies und vor Tauß hatten

ſie achtmal die Reichsarmee geworfen , und unter dieſen

acht Armeen war eine von hunderttauſend Mann , vom

Kaiſer befehligt , eine von hundertzwanzigtauſend Mann

vom Cardinal Julian befehligt und eine von zweihun⸗

derttauſend Mann , von den Kurfürſten von Trier , von

Sachſen und von Brandenburg befehligt . Dieſe letzte

allein ſtellt von dem Standpunkte der militäriſchen Kräfte des

fünfzehnten Jahrhunderts für die Jetztzeit eine Bewaffnung

von zwölfhunderttauſend Soldaten vor . Wohlan , wie

lange dauerte dieſer Krieg , den eine Secte gegen Europa

und das Menſchengeſchlecht führte ? Sechszehn Jahre .

Von 1420 bis 1436 . Ohne Zweifel war dies ein wil⸗

der und rieſiger Feind . Die Civiliſation des fünfzehnten

Jahrhunderts , denn da dieſer die Barbarei war , war

ſie die Civiliſation , war ſtark genug um ihn zu faſſen,
zuſammenzudrücken und zu erſticken . Glaubt man , daß
die Civiliſation des neunzehnten Jahrhunderts vor einem

Dutzend trunkener Faullenzer zittern ſoll , welche Schmäh⸗
ſchriften in der Kneipe buchſtabiren ?
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Einige Unglückliche mit einigen Elenden gemiſcht ,
das ſind die Huſſiten des neunzehnten Jahrhunderts .

Gegen eine ſolche Secte , gegen eine ſolche Gefahr rei⸗

chen zwei Dinge aus : das Licht der Geiſter und vier

oder fünf Mann mit einem Korporal auf der Straße .

Beruhigen wir uns alſo und beruhigen wir den Con⸗

tinent .

Rußland und England bei Seite gelaſſen , wir ſagten

bereits warum , und die kleinen Staaten nicht gezählt ,

erkennt man in Europa zwei Arten von Monarchien ,

die alten und die neuen . Abgeſehen von gewiſſen Aus⸗

nahmen im Einzelnen , nehmen die alten ab, während die

neuen zunehmen . Die alten ſind Spanien , Portugal ,

Schweden , Dänemark , Rom , Neapel und die Türkei . An

der Spitze dieſer alten Monarchieen ſteht Oeſterreich , eine

große deutſche Macht . Die neuen ſind : Belgien , Holland,
Sachſen , Baiern , Würtemberg , Sardinien und Griechen —

land . An der Spitze dieſer jungen Königreiche ſteht

Preußen , eine andere große deutſche Macht . Eine ein⸗

zige Monarchie hat in dieſer Gruppe von Staaten jeden

Alters den Vorzug zugleich alt und jung zu ſein , ſo viel

erlebt zu haben als Oeſterreich und ſo viel Zukunft zu

haben wie Preußen : es iſt Frankreich .

Deutet dieſes nicht ganz klar die nothwendige Rolle

Frankreichs an ? Frankreich iſt der Bindepunkt deſſen was

war und deſſen was ſein wird , das gemeinſchaftliche

Band der alten Königreiche und der jungen Völker , die

XIX . 21



Nation , die ſich erinnert und die Nation , die hofft . Der

Strom der Jahrhunderte mag fließen ; der Uebergangs⸗

punkt für die Menſchheit iſt geſichert ; Frankreich iſt die

granitene Brücke , welche die Völker von einem Ufer ans

andere bringen wird .

Wer dächte alſo daran , dieſe Brücke der Vorſehung

abzubrechen ? wer dürfte daran denken , Frankreich zu zer⸗

ſtören oder zu zerglievern ? Mißlänge es , ſo hieße das

ſich ſelbſt zum Thoren ſtempeln . Gelänge es , ſo hieße

das zum Vatermörder werden .

Was die Kronen ſo ganz beſonders beunruhigt , iſt,

daß Frankreich , vermöge jener Macht der Ausbreitung ,

die allen allgemeinen Principien eigen iſt , ſeine Freiheit

nach außen zu verbreiten ſtrebe .

Hier iſt es nothwendig ſich zu verſtehen .

Die Freiheit iſt den Menſchen unentbehrlich . Man

könnte ſagen , daß die Freiheit die Athmungsluft der

menſchlichen Seele iſt . Unter welcher Form auch immer ,

ſte iſt ihr nothwendig . Gewiß , alle europäiſchen Völker

ſind nicht vollkommen frei ; aber alle ſind es von einer

gewiſſen Seite . Hier iſt die Gemeinde frei , dort der

Einzelne ; hier der öffentliche Markt , dort das Privat⸗

leben ; hier das Gewiſſen , dort die Meinung . Man

möchte ſagen , daß es Nationen giebt , die nur einſeitig,
wie gewiſſe Kranke , die nur mit einem Lungenflügel,

Luft einathmen . Wenn ihnen eines Tages dieſe Ein⸗

athmung unterſagt oder unmöglich würde , müßten die
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kranken Nationen ſterben . So aber leben ſie , geduldig

harrend , bis ihnen eines Tages die volle Geſundheit ,

das heißt die volle Freiheit erſcheint . Zuweilen richtet

ſich dieſe Art der Freiheit nach dem Clima , dann iſt es

die Natur , die ſie erſchaffen und gegeben hat . Halbnackt

herumgehen , die rothe Mütze auf dem Kopfe , mit einem

leinenen Fetzen als Hoſe und einem wollenen Fetzen als

Mantel , ſich von der lauen Luft , von der leuchtenden

Sonne , von dem blauen Himmel und von dem blauen

Meere wohlthuen laſſen , an der Treppe des Palaſtes

zur ſelben Stunde wie der König in ſeinem Schlafge⸗

mach ſich hinſtrecken und draußen beſſer als der König

drinnen ſchlafen ; thun was man will ; faſt ohne Arbeit

leben , ohne Mühe arbeiten , Morgens und Abends ſingen

und ſich wie der Vogel befinden , das iſt die Freiheit des

Volkes in Neapel . Zuweilen liegt die Freiheit im Cha⸗

rakter ſelbſt der Nation ; auch hier iſt ſie eine Gabe des

Himmels . Sich den ganzen Tag in ein Wirthshaus

hinſetzen , den beſten Taback rauchen , das beſte Bier trin⸗

ken , den beſten Wein verſuchen , die Pfeife nur wegle⸗

gen , um das Glas an den Mund zu ſetzen , und dabei

doch die weiten Flügel ſeiner Seele ausbreiten , Dichter

und Philoſophen ins Gedächtniß rufen , an Allem das

Schöne hervorſuchen , Utopien bauen , die Gegenwart um⸗

werfen , die Zukunft aufrüſten , alle die ſchönen Träume ,

welche die häßliche Wirklichkeit verſchleiern , wachend träu⸗

men , gedenken und vergeſſen zugleich , und ſo , edel , ernſt



und ſinnig , den Körper im Rauche , den Geiſt in Wahn⸗

bildern wiegend , hinleben : das iſt die Freiheit des Deut⸗

ſchen . Der Neapolitaner hat eine materielle , der Deutſche

eine moraliſche Freiheit . Die Freiheit des Lazzaronehat
einen Roſſini , die Freiheit des Deutſchen einen Hoffmann

hervorgebracht . Wir Franzoſen haben die moraliſche

Freiheit wie der Deutſche und die politiſche wie der

Engländer ; aber wir entbehren der materiellen Freiheit .

Wir ſind Sclaven des Clima ' s , Sclaven der Arbeit .

Das ſüße und reizende Wort „frei wie die Luft “ , man

kann es vom Lazzarone , aber nicht von uns ſagen . Be⸗

klagen wir uns aber nicht , denn die materielle Freiheit

iſt die einzige , die der Würde entrathen kann ; und in

Frankreich , auf dem Punkte der Civiliſations - ⸗Initiative ,

zu welcher die Nation gelangt iſt , reicht es nicht allein

hin , daß der Einzelne frei ſei , er muß auch würdevoll

daſtehen . Unſer Theil iſt ſchön . Frankreich iſt ſo edel

als das edle Deutſchland ; und was noch mehr als in

Deutſchland , es hat das Recht , die befruchtende Kraft

ſeines Geiſtes direet zur Verbeſſerung der Wirklichkeit

anzuwenden . Die Deutſchen haben die Freiheit des Ge⸗

fühls ; wir haben die Freiheit des Gedankens .

Aber damit der freie Gedanke mittheilend wirke , müſ⸗

ſen die Völker lange Vorbereitungen , mehr noch göttliche

als menſchliche , durchwandert haben . So weit ſind ſie

noch nicht . Des Tages , wo ſie ſo weit ſein werden ,

wird die franzöſiſche Idee , gereift durch alles das , was
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ſie geſehen und ſelbſt vollbracht , weit entfernt die Könige

zu verderben , ſie vielmehr retten .

Dies wenigſtens iſt unſere tiefe Ueberzeugung .
Warum alſo dies Frankreich beirren und verkleinern ,

welches vielleicht in der Zukunft die Vorſehung der Völ⸗

ker ſein wird ?

Warum ihm verweigern , was ihm gebührt ?
Man wird ſich erinnern , daß wir nur die friedliche

Auflöſung dieſer Aufgabe ſuchen wollten ; liegt aber ſtreng

genommen nicht auch eine andere darin ? Bereits laſtet
in der Wagſchaale , worin einſt die Rheinfrage gewogen
werden ſoll , ein ſchweres Gewicht , Frankreichs gutes

Recht . Wird noch ein anderes fürchterliches Gewicht

hineingeworfen werden müſſen , Frankreichs Zorn ?

Wir gehören zu denjenigen , die feſt glauben und

hoffen , daß es dahin nicht kommen wird .

Man bedenke , was Frankreich iſt .

Wien , Berlin , St . Petersburg , London ſind nur

Städte ; Paris iſt ein Gehirn .

Seit zwanzig Jahren wächſt das verſtümmelte Frank⸗

reich an jener Größe , die man nicht mit Augen ſieht ,

die aber die reellſte von allen iſt , an intellectueller Größe .

Zur Stunde , wo wir leben ,vertritt der franzöſiſche Geiſt

nach und nach die Stelle aller frühern Seelen der Völker .

Die höchſten Intelligenzen , welche zu gegenwärtiger

Zeit die Politik , die Literatur , die Wiſſenſchaft und Kunſt



der ganzen Welt vorſtellen , Frankreich hat ſie der Civi⸗

liſation dargebracht

Frankreich iſt heut zu Tage in einer andern Art , aber

ſo mächtig als jemals .

Man erfülle daher ſeine Wünſche . Beſonders wenn

man Folgendes bedenkt : —

Europa kann nicht ruhig ſein , ſo lange Frankreich

nicht zufrieven geſtellt iſt .

Und welches Intereſſe könnte es für Europa ſein , daß

Frankreich unruhig , zuſammengedrängt , in peinlicher Lage

durch naturwidrige Gränzen , gezwungen einen Ausweg

für die Triebkraft zu ſuchen , die in ihm kocht , nun mit

Gewalt , da eine andere Rolle verſagt iſt , ein Rom der

künftigen Civiliſation , materiell geſchwächt , aber mora⸗

liſch endlos angewachſen , würde ; ein Mittelpunkt der

Menſchheit würde , wie das andere Rom es der Chriſten⸗

heit iſt , an Einfluß mehr gewänne als es je an Ländern

verloren , unter einer andern Form die Oberherrſchaft

wiederfände , die ihm gebührt und nie entriſſen werden

kann , ſein ehemaliges militairiſches Uebergewicht durch

eine furchtbare geiſtige Macht erſetzte , welche die ganze

Welt beben , die Fibern jedes Menſchen pulſen und die

Bretter jedes Thrones zittern machte ; immer unverletz⸗

bar kraft ſeines Schwertes ; aber von nun an geiſtiger

König durch ſeine Welt - ⸗Sprache des neunzehnten Jahr⸗

hunderts , wie das Latein des zwölften , durch ſeine Zei⸗

tungen , durch ſeine Bücher , durch ſeine centraliſirenden
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Strebungen , durch ſeine öffentlichen oder geheimen , aber

immer tiefen Sympathien der Völker ; ſeine großen

Schriftſteller aufweiſend als Päpſte , und keine andern

Päpſte als Pasquale ! ſeine großen Sophiſten als Anti⸗

chriſten , und keine andern Antichriſten als Voltaire ! wenn

es die Welt bald erhellete , bald blendete , bald entzün⸗

dete vermittelſt ſeiner Preſſe , wie es Rom vermittelſt

ſeiner Kanzel gethan : verſtanden , weil es gehört würde ,

gefolgt , weil ihm geglaubt würde , unzerſtörbar , weil es

in den Herzen Aller Wurzeln hätte ; wenn es Dynaſtien

im Namen der Freiheit abſetzte , Könige mit dem ſchwe⸗

ren Bann der Menſchheit belegte , Evangelien⸗Charten

diktirte , Volks⸗Breven veröffentliche und Ideen ſchleu⸗

derte und Revolutionen blitzte !

XVI.

Wiederholen wir :

Vor zweihundert Jahren drückten zwei gewaltig ein⸗

dringende Staaten Europa .

Mit andern Worten , zwei Egoismen bedrohten die

Civiliſation .

Dieſe zwei Staaten , dieſe zwei Egoismen waren die

Türkei und Spanien .

Europa erwehrte ſich ihrer .

Die beiden Staaten ſind gefallen .

Heut zu Tage wiederholen ſich die beunruhigenden

Erſcheinungen .



Zwei andere Staaten , auf denſelben Grundlagen wie

die frühern erbaut , durch dieſelben Kräfte ſtark und

durch dieſelben Gründe bewegt , bedrohen Europa .

Dieſe zwei Staaten , dieſe zwei Egoismen ſind Ruß⸗

land und England .

Europa muß ſich ihrer erwehren .

Das alte Europa , das aus einem verwickelten Baue

beſtand , iſt zuſammengefallen ; das gegenwärtige Europa

iſt von viel einfacherer Geſtalt . Es beſteht faſt ganz

aus Frankreich und Deutſchland , den doppelten Punkten

an welche ſich im Rorden wie im Süden die Gruppe

der Völker anſchließen muß .

Die Allianz Frankreichs und Deutſchlands iſt die

Conſtitution Europas . Deutſchland freundlich an Frank⸗

reich angeſtützt , hält Rußland auf ; Frankreich freundlich

an Deutſchland angeſtützt , hält England auf .

Die Uneinigkeit Frankreichs und Deutſchlands iſt die

gewaltſame Zertrennung Europas . Deutſchland feindlich

gegen Frankreich gerichtet , läßt Rußland leicht herein⸗

dringen ; Frankreich feindlich gegen Deutſchland gerichtet

läßt England herbeikommen .

Was alſo die zwei eindringenden Staaten haben

wollen , iſt die Uneinigkeit Frankreichs und Deutſchlands .

Dieſe Uneinigkeit iſt von der ruſſiſch - engliſchen Po⸗

litik im Jahre 1815 vorbereitet und geſchickt berechnet

worden .

Dieſe Politik hat einen nachhaltigen Grund der



Zwietracht zwiſchen den beiden Central⸗Völkern auf⸗
gebracht .

Dieſer Grund der Zwietracht iſt die Verleihung des

linken Rheinufers an Deutſchland . Dieſes linke Ufer

aber gehört naturgemäß an Frankreich .

Damit die Beute gut bewacht werde , hat man ſie

dem jüngſten und ſtärkſten der deutſchen Völker , den

Preußen gegeben .

Der Wiener Congreß hat den Völkern Gränzen wie

Geſchirre nach Zufall und Laune aufgelegt , ganz ohne

ſie anzupaſſen . Das was man damals dem bedrück⸗

ten , erſchöpften und beſiegten Frankreich aufgelegt , iſt ein

Marter - und Zwangshemd ; es iſt ihm zu enge . Es

drückt Frankreich und macht es bluten .

Mit Hülfe der Politik von London und St . Peters⸗

burg fühlen wir ſeit zwanzig Jahren den Dorn Deutſch⸗

lands in der Wunde Frankreichs .

Daher entſtand denn wirklich zwiſchen den zwei Völ⸗

kern , geſchaffen um ſich zu verſtehen und zu lieben , eine

Abneigung die zum Haſſe werden könnte .

Während ſich dieſe zwei Central⸗Völker fürchten , be⸗

obachten und bedrohen , entwickelt ſich Rußland ſtill und

England breitet ſich im Schatten aus .

Die Gefahr wird täglich größer . Eine tiefe Mine

iſt gegraben . Eine große Feuersbrunſt brütet vielleicht

in den Finſterniſſen . Im vergangenen Jahre hätte mit

Englands Zuthun das Feuer faſt ganz Europa ergriffen .



Wer aber kann ſagen , was bei einem ſolchen Brande

aus Europa würde , ſo voll an zündbaren Geiſtern , Köp⸗

fen und Nationen ?

Die Civiliſation würde zu Grunde gehen .

Sie ſoll es aber nicht . Daher müſſen ſich die beiden

Central⸗Völker verſtehen .

Glücklicherweiſe ſind weder Frankreich noch Deutſch⸗

land Egoiſten . Sie ſind zwei aufrichtige , uneigennützige

und edle Nationen ; einſt ein Volk aus Rittern , jetzt ein

Volk aus Denkern ; einſt groß durch das Schwert , jetzt

groß durch den Geiſt . Ihre Gegenwart wird ihre Ver⸗

gangenheitnicht Lügen ſtrafen ; Geiſter ſind nicht weniger

großmüthig als Schwerter .

Hier die Löſung : jeden Grund des Haſſes zwiſchen

den beiden Völkern abſchaffen ; die Wunde in unſerer

Seite von 1815 ſchließen ; die Spuren einer leidenſchaft⸗

lichen Reaction auslöſchen ; Frankreich das wiedergeben ,

was ihm Gott gegeben , das linke Rheinufer .

Hiebei finden ſich zwei Hinderniſſe .

Ein materielles Hinderniß : Preußen . Aber Preußen

wird früher oder ſpäter einſehen , daß an einem Staate ,

der ſtark ſein will , alle einzelnen Theile feſt ineinander⸗

gefugt ſein müſſen , daß die Gleichartigkeit belebt , die
Zerſtückelung tödtet ; daß es dahin ſtreben müſſe das

große nordiſche Königreich Deutſchlands zu werden ; daß
es freier Häfen bedarf und daß , ſo ſchön der Rhein auch

ſein mag , der Ocean dennoch mehr werth iſt .
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Uebrigens behielte es ja in jedem Falle das rechte

Rheinufer .
Ein moraliſches Hinderniß : das Mißtrauen , welches

Frankreich den europäiſchen Fürſten einflößt und die da⸗

raus folgende Nothwendigkeit , es zu verkleinern . Aber

darin eben liegt die Gefahr . Man verkleinert Frankreich

nicht , man reizt es blos . Das gereizte Frankreich iſt

gefährlich . Das ruhige rückt im Fortſchritt weiter ; das

ergrimmte möchte ſich in Revolutionen ausbreiten .

Die beiden Hinderniſſe werden verſchwinden.

Wie ? Gott weiß es . Aber es iſt gewiß , daß ſie

verſchwinden werden .

In einer gewiſſen Zeit wird Frankreich ſeinen Theil

am Rheine und ſeine natürlichen Gränzen haben .

Dieſe Löſung wird Europa ſeine rechte Geſtalt ver⸗

leihen , die menſchliche Geſellſchaft beſchützen und den de⸗

finitiven Frieden gründen .

Alle Völker werden dabei gewinnen . Spanien zum

Beiſpiel , das immer berühmt geblieben , wird wieder

mächtig werden können . England möchte aus Spanien

den Markt ſeiner Erzeugniſſe , den Stützpunkt ſeiner

Schifffahrt machen ; Frankreich wird Spanien zur Schwe⸗

ſter ſeines Einfluſſes , ſeiner Politik und ſeiner Civiliſa⸗

tion machen wollen . Es wird an Spanien ſein zu wäh⸗

len : entweder fortfahren herunter zu gehen oder begin⸗

nen neu empor zu ſteigen ; ein Filial von Gibraltar ,

oder ein Gegenpfeiler Frankreichs zu ſein .



Spanien wird die Größe wählen .
So geſtaltet ſich bereits ſichtbar und deutlich im Mor⸗

gendämmer der künftigen Dinge die unausweichliche Zu⸗
kunft des ganzen Continents .

Ift einmal der Grund zum Haſſe verſchwunden , ſo
hat Europa kein Volk mehr zu fürchten . Deutſchland
ſträube ſeine Mähne und ſtoße ſein Gebrüll aus gegen
den Orient ; Frankreich ſpreite ſeine Flügel aus und
ſchleudere ſeinen Blitz gegen den Occident . Dem ge⸗
fürchteten Bündniſſe des Löwen und des Adlers wird die
Welt gehorchen .

XVII .

Man mißverſtehe unſere Idee nicht : wir ſind der
Meinung , Europa müſſe in jedem Falle gegen Revolu⸗
tionen wachſam und gegen Kriege gerüſtet ſein ; aber
wir glauben zugleich , daß die bereits vor ſo vielen Stür⸗
men und Klippen gerettete Civiliſation , wenn kein außer
der menſchlichen Vorausſehung liegendes Ereigniß den
majeſtätiſchen Gang des neunzehnten Jahrhunderts ſtört ,
ſich täglich von jener Charybdis , welche der Krieg heißt ,
und von jener Scylla , welche man Revolution nennt ,
mehr und mehr entfernen werde .

Eine Utopie , mag ſein ! Aber man vergeſſe nicht ,
daß wenn ſie zum ſelben Ziele ſtreben wie die Menſch⸗
heit , das heißt nach dem Guten , Rechten und Wahren ,
die Utopien des einen meiſt die Thaten des nächſten



Jahrhunderts ſind . Es giebt Menſchen die ſagen : „ das

wird geſcheyen “ und andere Menſchen die ſagen : „hier

iſts “. Der ewige Friede war ein Traum bis zu dem

Tage wo der Traum zur Eiſenbahn geworden und die

Erde mit einem feſten , haltbaren und belebenden Netze

umflochten hat . Watt iſt die Ergänzung des Abbe ' s

Saint⸗Pierre .

Ehemals rief man bei allen Reden der Philoſophen

aus : „ Träume und Wahnbilder , die ſich in Dampf auf —

löſen werden ! “ — Lachen wir nicht mehr des Dampfes ;

er iſt es, der die Welt führt .

Damit ein ewiger Friede möhlich und die Theorie

zur Wirklichkeit werde , bedurfte es zweier Dinge : eines
Beförderungsmittels für die raſche Erfüllung der In⸗

tereſſen , und eines ſolchen Mittels für den raſchen Aus⸗

tauſch der Ideen ; in andern Worten eine einfache und

herrſchende Art des Transportes und eine allgemeine

Sprache . Dieſe beiden Bindemittel , welche die Gränzen

der Reiche und der Geiſter niederreißen , die Welt hat

ſie jetzt : die Eiſenbahn iſt das erſte , und die franzöſiſche

Sprache das andere .

Dies ſind im neunzehnten Jahrhundert für alle im

Fortſchritt begriffenen Völker die beiden Mittel der Ver⸗
bindung , das heißt der Civiliſation , das heißt des Frie⸗

dens . Man fährt im Waggon und ſpricht franzöſiſch .

Die Eiſenbahn herrſcht durch die Allgewalt ihrer

Schnelligkeit ; die franzöſiſche Sprache durch ihre Klar —



heit , welche die Schnelligkeit einer Sprache iſt , und durch

die hundertjährige Obergewalt ihrer Literatur .

Ein merkwürdiger Umſtand , der für die ſpätere Zeit

kaum glaublich und in der gegenwärtigen nicht mit

Schweigen zu übergehen iſt : von allen Völkern und Re⸗

gierungen , welche ſich heut zu Tage dieſer zwei bewun⸗

derungswürdigen Mittel der Verbindung und des Aus⸗

tauſches bedienen , iſt die franzöſiſche Regierung diejenige ,

welche die Wirkſamkeit derſelben bisher noch am wenig⸗

ſten einzufehen ſcheint . Zur Stunde , wo wir reden , hat

Frankreich kaum ein Paar Lieues mit Eiſenbahnen be—⸗

legt . Im Jahre 1837 gab man dem großen Kinde ,

welches Paris heißt , ein kleines Railroad als Spiel —

zeug , und ſchon durch vier Jahre bleibt man dabei ſte⸗

hen . Was die franzöſiſche Sprache , die franzöſiſche Li—

teratur betrifft , ſo glänzt und leuchtet ſie für alle Re⸗

gierungen und Völker , nur für die franzöſiſche Regie⸗

rung nicht . Frankreich hatte und hat noch immer die

erſte Literatur der Welt . Selbſt heut zu Tage , wir wer⸗

den nicht müde es zu wiederholen , iſt unſere Literatur

nicht nur die erſte , ſondern die einzige . Jeder Gedanke ,

der nicht der ihre iſt , verſchwand ; ſie iſt lebendiger und

belebender als jemals . Die dermalige Regierung ſcheint

ſich nicht um ſie zu kümmern und benimmt ſich darnach ,

und das iſt , — wir ſagen es ihr miti tiefem Wohlwollen

und aufrichtiger Sympathie , — einer der größten Feh⸗

ler , den ſie ſeit eilf Jahren begangen . Es iſt Zeit , daß



ſie die Augen öffne . Es iſt Zeit , daß ſie ſich mit den

neuen Schöpfungen , die jetzt literariſch ſind , wie ſie un⸗

ter dem Kaiſerreiche militairiſch waren , beſchäftige und

ernſtlich beſchäfige . Ohne Groll erſcheinen dieſe , weil

ſie voll von Gedanken ſind ; ſie erſcheinen mit dem Lichte

in der Hand ; aber man bedenke wohl , was wir kurz

vorher in anderem Bezuge geſagt , daß das , was leuch⸗

ten auch entzünden kann . Man nehme ſie daher wohl⸗

wollend auf und weiſe ihnen ihre Stelle an. Kunſt iſt

Kraft , Literatur iſt Macht . Kraft muß man berückſich⸗

tigen und Macht mit Schonung behandeln .

Nehmen wir alſo wieder auf . Unſerer Anſicht zu

Folge , und wenn die Zukunft bringt was wir erwarten ,

muß die Möglichkeit der Kriege und der Revolutionen

täglich abnehmen . Der allgemeine Friede iſt eine Hy⸗

perbel , deren ewig auslaufenden Linien das Menſchen⸗

geſchlecht folgt .

Dieſen glanzvollen Schwunglinien zu folgen , iſt das

Geſetz der Menſchheit . Im neunzehnten Jahrhundert

wandern alle Völker , ſelbſt Rußland und England , und

werden immer darauf hinwandern .

Was uns betrifft , und iſt das Central Europa ein —

mal ſo geſtaltet wie wir es oben angedeutet , ſo gehören

wir zu Jenen , welche ohne Eiferſucht und Unruhe Ruß⸗

land , das jetzt der Kaukaſus aufhält , den Weg um das

ſchwarze Meer nehmen und wie einſt die Türken , dieſe

andern Männer des Nordens , durch Klein⸗Aſien in Con⸗
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ſtantinopel ankommen ſehen werden . Wir haben es be—⸗

reits geſagt , Rußland iſt ſchlimm für Europa und gut

für Aſien . Für uns iſt es dunkel , für Aſien leuchtend ;

für uns iſt es barbariſch , für Aſien chriſtlich . Nicht alle

Völker ſtehen auf derſelben Stufe der Erleuchtung : in

Aſien iſt es Nacht , in Europa tagt es ; Rußland iſt eine

Lampe .

Es wende ſich alſo gegen Aſien , es verbreite dort

was es an Licht hat , und wenn das ottomaniſche Reich

zuſammengeſtürzt , — ein großes Werk der Vorſehung,

welches die Civiliſalion befeſtigen wird , — trete es durch

Conſtantinopel in Europa ein . Frankreich in ſeine

Größe wieder eingeſetzt , wird mit Freuden das griechiſche

Kreuz ſtatt des Haldrzondes von der alten byzantiniſchen

Kuppel des Sophiendomes leuchten ſehen . Die Ruſſen

auf die Türken iſt immer ein Schritt vorwärts .

Wir glauben daß der edle und fromme Kaiſer , der

jetzt ſo viele Millionen zu ſo ſchönen Beſtimmungen

führt , würdig wäre , dieſen großen Schritt zu thun ;

wir ſelbſt wünſchen es ihm aufrichtig . Aber er denke

daran , daß die grauſame Behandlung Polens jetzt viel⸗

leicht ein Hinderniß für ſein Volk und dereinſt ein Vor⸗

wurf für ſeinen Ruhm ſein dürfte . Der Schmerzensruf

Griechenlands erhob ganz Europa gegen die Türkei .

Das gelte dem Reiche . Die Pfalz bleibt ein Makel

Türenne ' s . Das gelte dem Kaiſer .

Erforſcht man die Rolle , welche England in ſeinen
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allgemeinen Angelegenheiten , beſonders aber in ſeinen
bald heimlichen bald herausplatzenden ewigen Kriegen

gegen Frankreich ſpielt , ſo iſt es unmöglich , ſich des Ge⸗

dankens an den alten böſen puniſchen Geiſt zu erwehren ,
der ſo lange gegen die lateiniſche Civiliſation ankäm pfte .
Der puniſche Geiſt iſt der Geiſt des Handels , der Geiſt
der Abentheurerei , der Geiſt der Schifffahrt , der Geiſt
der Gewinnſucht , der Geiſt des Egoismus , und dann iſt

er noch etwas mehr , nemlich eben der puniſche Geiſt .

Die Geſchichte ſieht ihn im Hintergrunde des mittellän —

diſchen Meeres , in Phönicien , Tyrus und Sidon ent⸗

ſtehen . Den Griechen iſt er von Natur zuwider und ſie
treiben ihn aus . Er zieht fort , landet an der Küſte

Afrikas , gründet dort Carthago und ſucht von da aus

nach Italien einzudringen . Seipio ſchlägt ihn und glaubt

im Triumphe ihn vernichtet zu haben . Gefehlt ! der Fuß

des Conſuls hat nur die Mauern zertreten ; der puniſche

Geiſt überlebte ſie Carthago iſt nicht todt . Seit zwei⸗

tauſend Jahren ſchleicht es um Europa herum . Zuerſt

niſtete es ſich in Spanien ein , wo es in ſeinem Gedächt⸗
niß die phönieiſche Erinnerung einer „ verlorenen Welt “

aufgefunden zu haben ſcheint , von dieſer beſeelt über die

Meere hin Amerika aufzuſuchen ging , ſich deſſelben be —

mächtigte , und , — wir haben geſehen wie , — auf der

ſpaniſchen Halbinſel befeſtigt , einen Augenblick lang die

ganze Welt ergriff . Die Vorſehung zwang es die Beute

los zu laſſen . Jetzt ſitzt es in England feſt ; von neuem
XIX .



hat es die Welt umgarnt , hält ſie und bedroht Europa .

Aber wenn Carthago von der Stelle gerückt iſt , ſo iſt

dies mit Rom auch der Fall . Carthago hat es ſich ge—

genüber wie einſtmals , auf dem entgegengeſetzten Ufer

wiedergefunden . Einſtens hieß Rom „die Stadt “ , be⸗

wachte das mittelländiſche Meer und beobachtete Afrika ;

he ut zu Tage heißt Rom Paris , bewacht den Ocean und

beobachtet England .

Dieſer Widerſtreit Englands und Frankreichs iſt ſo

auffallend , daß alle Nationen davon zu ſagen wiſſen .

Wir haben ihn in Carthago und Rom dargeſtellt ;

Andere haben ſich verſchiedenartig aber treffend und ein⸗

leuchtend darüber ausgedrückt . „ England iſt die Katze

und Frankreich iſt der Hund, “ ſagte der große Friedrich .

„ Fürwahr , die Engländer ſind Juden und die Franzoſen

ſind Chriſten, “ meinte der Rechtsgelehrte Houard . Selbſt

die Wilden ſcheinen gewiſſermaßen dieſen tiefen Gegenſatz

zwiſchen zwei wohlgeordneten Völkern zu fühlen . Die

Indianer in Amerika ſagen : „ Der Chriſtus war ein

Franzoſe , welchen die Engländer in London kreuzigten ;

Pontius Pilatus war ein Offizier in engliſchen Dienſten . “

Wohlan , unſer Vertrauen auf eine unvermeidliche

Zukunft iſt ſo gewiſſenhaft , wir ſind von ſo hohem Ehr⸗

geiz und von ſo feſten Hoffnungen für die Menſchheit

erfüllt , daß nach unſerer Ueberzeugung Gott eines Ta⸗

ges dieſe Feindſeligkeit , ſo weit ſie verderbenbringend iſt ,
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zwiſchen beiden Völkern zerſtören müſſe , ſo gegründet

ſie auch ſcheine oder ſei .

Unfehlbar muß England entweder unter der furcht⸗

baren Reaction der Welt zu Grunde gehen , oder es

wird begreifen , daß die Zeit Carthagos nicht mehr iſt .

Unſeres Erachtens wird es dies begreifen . Selbſt von

dem Geſichtspunkte des Eigennutzes iſt die puniſche

Treue eine ſchlechte Fahne , die Treuloſigkeit eine ſchlimme
Ausſicht . Die ganze Menſchheit immer als Betrüger

betrachten iſt gefährlich ; keinen andern Wind als den

des eigenen Vortheils in den Segeln haben , iſt traurig ;

immer dem Starken gegen den Schwachen zu Hülfe

kommen , iſt niederträchtig ; unaufhörlich über das ſpotten ,

was man die ſentimentale Politik nennt , und niemals

Etwas für die Ehre , für den Ruhm , aus Aufopferung ,

aus Sympathie , zur Verbeſſerung des Looſes Anderer

thun , iſt eine kleine Rolle für ein großes Volk . Eng⸗

land wird es fühlen .

Die Inſeln ſind da um dem Feſtlande zu dienen ,

nicht um es zu beherrſchen ; die Schiffe ſind da um den

Städten zu dienen , welche das erſte Meiſterwerk des

Menſchen ſind ; die Schiffe ſind erſt das zweite . Das

Meer iſt eine Straße , kein Vaterland . Die Schifffahrt

iſt Mittel nicht Zweck ; vielweniger Selbſtzweck . Trägt

ſie nicht die Civiliſation , ſo verſchlinge ſie der Ocean .

Mögen ſich die zahlloſen Schiffsſpuren aller Marinen
Faden um Faden an das Netz aller Eiſenbahnen ſchließen ,

22



um auf dem Ocean den unbegränzten Umlauf aller In⸗

tereſſen , Vervollkommnungen und Ideen fortzuſetzen und

zu fördern ; ſtröme das ſociale Prineip Europas durch

dieſe tauſend Adern bis an die Endpunkte der Erde ;

England ſelbſt habe die erſte dieſer Marinen , Frankreich
aber die zweite , und es kann nicht beſſer gehen . In

ſolcher Weiſe wird England dem ganzen Geſetze nach —

kommen , weil es dem allgemeinen folgt . In ſolcher

Weiſe wird das belebende Princip der Welt von drei

Nationen vertreten werden : von England mit ſeiner

Handelsthätigkeit , von Deutſchland mit ſeiner moraliſchen

Ausdehnung und von Frankreich mit ſeinem intellectuellen

Strahlenglanze .

Man ſieht es , unſer Gedanke ſchließt Niemand aus .

Die Vorſehung verflucht und enterbt keines der Völker .

Nach unſerem Dafürhalten büßen die Völker , die ihre

Zukunft verlieren , dieſe durch eigene Schuld ein .

Völker , die des Lichtes bedürfen , zu erleuchten , ſoll

von nun an die Aufgabe der aufgeklärten Völker ſein .

Die Erziehung des Menſchengeſchlechts iſt die Miſſion

Europa ' s .

Jedes europäiſche Volk wird zu dieſem heiligen und

großen Werke nach Maaßgabe des eigenen Lichtes mit⸗

wirken müſſen . Jedes wird ſich mit dem Theile der

Menſchheit in Berührung ſetzen , auf welchen es wirken

kann . Alle können nicht Alles .
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Frankreich zum Beiſpiele würde nur ſchlecht eoloni⸗
ſiren und damit nur mühſam fertig werden . Die voll⸗
kommene Civiliſation , die zugleich zart und ſinnig , human
in Allem und ſo zu ſagen bis zur Uebertriebenheit iſt ,
hat durchaus keinen Berührungspunkt mit einem wilden
Staate . Sonderbar wenn man es ſagt und doch wahr :

das was Frankreich in Algier fehlt , iſt ein wenig Bar⸗
barei . Die Türken kamen ſchneller , ſicherer und weiter ;
ſie wußten die Köpfe beſſer abzuhauen .

Die erſte Sache , die auf den Wilden wirkt , iſt nicht
die Vernunft , ſondern die Gewalt .

Was Frankreich fehlt , hat England , und Rußland auch .
Sie taugen für die erſte Arbeit der Civiliſation ;

Frankreich für die zweite . Der Unterricht der Völker
hat zwei Stufen , die Coloniſation und die Civiliſation .
England und Rußland werden die barbariſche Welt co —
loniſiren , und Frankreich wird die coloniſirte eiviliſiren .

XVIII .

Man erlaube uns am Schluſſe , um einer letzten Be⸗
merkung Raum zu geben , den ſpeciellen Geſichtspunkt
etwas zu verrücken , von welchem aus dieſe kurze Dar⸗
ſtellung gewiſſenhaft ins Auge gefaßt wurde . So groß
und ſo edel die Ideen ſein mögen , welche den Nationali⸗
täten zum Grunde liegen und ſich auf dem Continent
gruppiren , ſo fühlt man doch , wenn man ſie durchlauft ,
das Bedürfniß , ſich noch etwas höher aufzuſchwingen
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und eines jener allgemeinen menſchlichen Geſetze zu er⸗

reichen , welche die materielle ſo gut wie die moraliſche

Welt leiten und , indem ſie ſich hie und da mit den

nationalen und continentalen Ideen vermiſchen , dieſe

befruchten .

Nichts was wir jetzt ſagen wollen , läugnet oder ent⸗

kräftet , ſondern es befeſtigt vielmehr das , was wir bisher

geſagt haben . Wir wollen nur auch auf Dieſes und

noch Anderes hinweiſen . Es iſt ſchließlich ein letzter

Rath , der ſich ſo gut an die ſpeculativen und metaphiſiſchen

Geiſter wie an die practiſchen Menſchen richtet . Von

Idee zu Idee ſteigend , erreichten wir den Gipfel unſeres

Gedankenbaues und werfen nun , ehe wirherniederſteigen ,

einen letzten Blick von dieſem weiten Horizont auf die

Dinge . Nichts mehr .

Ehedem als noch die alten Geſellſchaften beſtanden ,

beherrſchte der Süden die Welt und der Norden warf

ſie über den Haufen ; zugleich , wieder in einer andern

aber parallelen Ordnung der Dinge , leitete die reiche,

aufgeklärte und glückliche Ariſtocratie den Staat , und

die arme , finſtere und elende Democratie beunruhigte

denſelben . So ſcheinbar verſchieden auf den erſten Blick

die innere und die äußere Geſchichte der Völker ſeit drei⸗

tauſend Jahren iſt , ſo zeigt ſich doch auf dem Grunde

beider immer die eine Thatſache : der Kampf des Unge⸗

machs gegen den Wohlſtand . Zu gewiſſen Zeitpunkten

ſtörten ſchlechtgelegene Völkerſchaften die europäiſche
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Ordnung und ſchlechtbetheilte Volksclaſſen ſtörten die

geſellſchaftliche Ordnung . Bald wird Europa , bald der

Staat unvermuthet und heftig angegriffen , Europa von

denen welche die Kälte , der Staat von denen welche

der Hunger drückt ; das heißt , das eine vom Norden ,

der andere vom Volke . Der Norden ſchreitet durch In⸗

vaſionen , das Volk durch Revolutionen vor . Daher

kömmt es , daß in gewiſſen Epochen die Civiliſation ein⸗

ſinkt und für den Augenblick verſchwindet bei dem furcht⸗

baren Andrange der Babaren , davon die einen von

außen die andern von innen herankommen ; die einen

ſtürmen aus dem Hintergrunde des Continents nach dem

Suͤden , die andern ſteigen aus den Tiefen der Geſell⸗

ſchaft nach der Macht empor . Die Zwiſchenräume

welche dieſe großen , immerhin fruchtbaren , wenn gleich
ſchmerzlichen Cataſtrophen von einander ſcheiden , ſind

nichts anderes als das Maaß menſchlicher Geduld , von

der Vorſehung in die Geſchichte eingetragen . Sie ſind

hingeſtellte Ziffern um die Loſung folgender düſteren

Fragen zu erleichtern : Wie lange Zeit kann ein Theil

der Menſchheit Kälte ertragen ? Wie lange Zeit kann

ein Theil der Menſchheit Hunger ertragen ?
Jetzt aber ſcheint ſich ein neues Geſetz enthüllt zu

haben , welches in Bezug auf den erſtgenannten Drang

der Dinge von der Demüthigung des ſpaniſchen Reiches ,

und in Bezug auf den zweiten Drang von der Umge⸗
ſtaltung der franzöſiſchen Monarchie datirt . Man möchte

ſagen , daß die Vorſehung , die immer auf das Gleichge —

wicht bedacht iſt und durch allmählige Verringerungen

die allzuheftigen Schwankungen der Menſchheit einſtellt ,

nach und nach den äußerſten Landſtrichen Europas und

den unterſten Claſſen des Staates jenes ſchlimme Recht

es Selbſteinſchreitens entzieht , welches ſie ſich bisher

angemaßt haben , die Einen um zu tyranniſiren und aus⸗

zuſchließen , die Andern um aufzuwiegeln und zu zer⸗

ſtören . Die Herrſchaft der Welt ſcheint von nun an

den gemäßigten Erdſtrichen und den Mittelclaſſen anzu⸗
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gehören . Carl der V. war der letzte große Vertreter

des füdlichen Reichs , ſo wie Ludwig der XIV . der letzte

große Repräſentant der unumſchränkten Monarchie .
Wenn aber gleich Europa nicht mehr vom Süden ,

wenn gleich die Geſellſchaft nicht mehr von der Ariſto⸗

cratie beherrſcht wird , ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen ,

daß die Mittelelaſſen und die Staaten der Mitte nur

dann ihre Macht wahren können , wenn ſie ihre Reihen

öffnen . Dichte Maſſen ſchlafen und leiden in den un⸗

wohnlichſten Fernen und warten ſo zu ſagen ab , daß ſie

die Reihe treffe . Der Norden und das Volk ſind die

Waſſerbehälter der Menſchheit . Stehen wir ihnen bei ,

daß ſie ruhig ausfließen nach den Orten , nach den Din⸗

gen und nach den Ideen , welche ſie befruchten ſollen .

Laſſen wir ſie nicht überlaufen . Gewähren wir aus

Klugheit wie aus Pflicht den ſchlecht gelegenen Völkern

einen breiten und gemächlichen Ausgang nach den von

der Sonne begünſtigten Zonen und den übelbetheilten
Claſſen den Eingang zu den ſocialen Genüſſen . Unter⸗

drücken wir das Ungemach überall . Hiedurch unter⸗

drücken wir die Anläſſe zum Kriege auf dem Continent
und die Anläſſe zu Revolutionen im Staate . Für die

innere wie für die äußere Politik , für die Völker unter

ſich wie für die Claſſen des Landes , für Europa wie

für die Geſellſchaft des Staates liegt das Geheimniß
des Friedens vielleicht in dem einzigen Worte : dem Nor⸗
den feinen Theil am Süden und dem Volke ſeinen Theil

an der Macht einzuräumen .

Paris , geſchrieben im Juli 1831.

Ende .
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